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: Drv Samuel Hahnernann hat dfen ersten Ent- 
wurf seines neuen Systems der Medicin,i das er 
Homöopathie nannte ^ im Jahr 1810 unter, dem 
Titel „Qrganori der Heilkunst“ bekannt gemacht. 
Seitdem hat dieses Buch die* 5 te Auflage erlebt, 
welche im Jahr *833 herauskam. r Die Gründe 
säze des Systems sind in dem Organon vollstäiH 

dig enthalten, es gehört aber noch zur wirk- 

\ , 

liehen Anwendung der Homöopathie die Kennt- 
niss der* von: IJahnemann sogenannten reinen 
Wirkungen der ArzneimitteJ, welche ec in seine» 

j* * 

reinen Arzneimittellehre bekannt gemacht hat. i 


> Die in dem Organon, atifgeslellten Lehrsäze 
sind so abweichend von denen der allen Medi- 
cin,. dass' die neue Lehre- der Mehrzahl der 
Aerzle als ein Paradoxon erschien, und Anfangs 
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fast gar nicht beachtet wurde. Indessen gewann 
die Homöopathie seit ihrer Gründung immer 
mehr Anhänger nicht blos in Sachsen , wo sie 
zuerst ins Leben trat, sondern auch in andern 

Tw ■f ' rv /V. ' * 


►? £ ; 


Provinzen Deüisclilands iLirid selbst in auswärti- 
gen Staaten , namentlich _in den Provinzen des 
österreichischen Kaiserstaates , in Russland und 
neuerlich in Frankreich ;; mdhrero ! Regjieriingen 
wurden* auf die neue Lehre aufmerksam, Tund 
Hessen unter luffentlicher Aufsicht Vei^uche' ari-l 
stellen , deren Resultate jedoch bis jezt diicht 
nau bekannt j sind. ».Besonders aber gab dasSelJisL 
dispensiren* der ^homöopathischen Aerztc Veraiir 
lassung zum Einschreitens der Regier ungs Beh ör > 
den, da -dieses in allen gut; policirten Staaten 
Europas bisher den Aerzten aps guten Gründen 
nicht erlaubt war, -während *ei - von den homöo* 
pathischen Aerzten als unerlässlich für das Ge- 
lingen ihrer Curen betrachtet wird. - 1 ' 


*.i > 


Indessen vermehrte^ sich die: Zahl der ho- 

* « > 

möopalhischen Schriftemvimmei 4 mehr mit l der 
Anzahl der Anhänger der netten Lehre, ohne 

0 

dass jedoch in ihnen wesentlich neue Ansichten 


V 




enthalten sind odett seine festere Begründung der 
Homöopathie versucht worden wäre. Vielmehr 
finden wir in diesen Schriftcb theils blese Wie- 
derholungen der Behauptungen Hahnemanns, 
theitsi weiter ei Angaben e über * Wirkungen von 
Äraneien und Erzählungen von geheilten Krank- 
heiten^ ; Hahnemann i selbst antwortete auf die 
ahm * von : . verschiedenen i Seiten • über einzelne 
Theile seiner Lehre gemachten . Einwürfe ent- 
weder gar nicht, oder wiederholte er die frühe- 
ren Behauptungen und berief sich ; auf sein^-Er- 
fahrung,’ oder endlich antwortete er durch hef- 
tige ‘ » Snvectiwm gegen die alte Medicift, durch 
die er schon Anfangs seiner Lehre Eingang zu 
verschaffen gesucht hatte. Auf eine wissenschaft- 
hqhe Untersuchung aber,’ bei der er auf die 
-Gründe seiner 41 Behauptungen' und : auf die Ein- 

♦würfe, seiner Gegner ieingegangen tvlire , liess 

• 

?sieh Hahnemann ^ar nicht ein und dieselbe Tak- 

\ 

t * 

-tik befolgten seine Anhänger, mit Ausnahme eim- 
Iger vyenigen , * unter welche Ilr. Ilofrath Kopp 
gezahlt > werden mus«. ' Auf diese Art konnte es 
s denn nicht fehlen , dass" der neuen Lehre Spott 
enlgegengesezt wurde, ader seinen Grund nicht 
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blos in dem Ung]^ublichen^/fiWÄs. Jeder Arzt 
der alten Schule annder Homöopathie zu finden 
glaubte ? sondern hauptsächlich auch dar* wv hät, 
dass sich idie Homöopathen ? schlechthin* aliif Er- 
fahrung beriefen, ohne die Gründe über die Gül- 
tigkeit deriErfahrung auf eine Art nachzuwei- 
'sen y wie man es. in ahen Erfahr ungs- Wissen- 
schaften bisher mit Recht' ^fordern zu okönntßn 
geglaubt hatte. Indessen wäre eß^ angemesse- 
ner gewesen, die Grundlagen der .homöopathi- 
_ sehen Erfahrung einer ruhigen .und* umfassen- 
den Prüfung zu unterwerfen^». ials sie> lächerlich 
zu machen, womit sie i keineswegs widerlegt 


Allgemeine Principien hatte die Homöopa- 
thie nicht, und wollte mach Hahnemann’s , aus- 
drücklicher Erklärung keine haben. Er tver- 

* « m * 

wirft vielmehr die Untersuchungen uderi alten 
Medicin über die Ursachen der Krankheit gänz- 
lich, beruft sich durchgängig auf Erfahrung, und 
giebt nur beiläufig eine scientifische, Erklärung 
seines Systems , ohne selbst . einen eigentlichen 
Werth darauf zu legen. - i t f 1 
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oie . h0,*jtandefc d* ^ akProf^ör EschtäV 

»fiyßfr'disi ‘äwnh* 

U|ijQr§uchuogQrt $ 5 flg 5 f>iS‘%iW t rilß r fAttß# Mß<HßW 
4g; XwPfii&W yWßHfihi/und, gefunden ; za 

jg^ijkd ,i[idi»ss;,die Erfahfjung , n>if. 

gßtr©iflfl ?ejf, ;; d^s sie;ni^ 
^lein f anf'. ßicherftn! Jhpncipjen geruhe , sondern 
4 m di&&. flqplüwitileiPhfeC).^ >^.er; ;dem 
^yve^üdwi, fJftiIPP8-* *o *¥ .- die • &F 

alten <M£d«PP>J 'W-OPn-idiosfe 

HaJinpjn^nn, .0j)fol^,Tpry^rfcn ; vy,erdpn. t ., ,1 

.ntilvt'» /< j i» : » t (TuiY/ tii* !*»') 

Die Homöopathie ist somit zu einer Lehre 

erw'#cb^n^ die eine grosse ^nzahh.vpn Anhän- 
cppp hati in mehreren. Staate^ und z^pi 
flait ; ausdrücklicher Genehmigung der 
gen, •, ausgeübt . wird}; die sich jpzst.mc^t ^lp? auf 
JBpfahrung,, sondern auch auf Pripcipiep zu slii- 
zsili vermeint , s , pnd die . noch. Cfoer#ss die alte 
Medicin schlechthin als fehlerliaft.pnd, im .höch- 
sten,. Grad schädlich verwirft- , Ap eine^Yereini- 
gung der alten pnd pepen Lelp-e f , «*>$» >« de# 

- wollte, jst n^it zu ^enhep. 
^pfplftad ist/pigpHch der Ansicht die Homöpjpa r 

v * C / 
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thie seye einseitig aber theilweise wahr ; sie 
mache eirifen ergänzenden Theil der Medicin aus, 
tind seyfe feme von den vielen, in manchen Fäl- 
len brauchbaren Methoden.' Mit Recht hat sich 
Hahnemann dem Concordat nicht gelugt; 'wenn 
die Homöopathie wahr ist, so hat die alte Me- 
dicin ihr Ende erreicht, und umgekehrt, wenn 
sie ihre Grundsäze nicht beweisen kann, oder 
keine hat, so ist sie nicht 1 etwa zu dulden, son- 
dern schlechthin zu verwerfen. Es ist also hier 
Kampf auf Leben und Tod , nur soll er mit 
edeln Waffen geführt werden. 


„ \ 


i * 1 1 

} . « . Mir 


( •. 


♦ , « 

Nach dieser Darstellung kann esjezt nichts 
mehr helfen , die Homöopathie zu ignoriren, 
oder mit den Waffen des Spottes anzugreifen, 

t • » ^ • , , * 

die in wissenschaftlichen Streitfragen nicht im« 

• , * ■ i 

mer gehörig treffen, sondern es ist Pflicht, die 

Frage genau zu prüfen, und wenn die Prüfling 

,r * * * * * *».- 

gegen die vorgefasste Meinung ausßele, auf die 

% • 4 # « t * • 

andere Seite überzutreten./ Es ist diess doppelte 

« f 

Pflicht für den practischen Arzt, zumal der al- 

» c » , 

ten Schule, da es sich hier nicht etwa blos um 
eine theoretische Streitfrage*, sondern um das 
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Leben ünd -die* Gesundheit' der Mitmenschen 
handelt,* und der alten SchuIe von der neuen 
geradezu und mit der 5 grössten Zuversicht das 
Siechmachen 1 und Morden ihrer Mitmenschen 


: T 


* Cf 


zum Vorvvurf gemacht wird. 

i'.* • : r,rc , r r r «» r\ 

Indem ich mich zu dieser Untersuchung 

entschloss, fand iclj es unerlässlich, nicht blos 

'* f •. '! .;// ihl in. -Hilf 

die Lehren der Homöopathie in ihrem ganzen 

" • ■ \ • 1 <* • r* . • f .. 1 € i « ^ *v. > 

Umfang zu prüfen , sondern immer vorher die 

v •/ ■ ... > '* . i - ' % * : 

ihnen, entgegenstehenden Grundsäze der alten 

,■*•.} i: • » r ir ".';. • '■ >:r» - ’io > .* 'j.vü •« 

Medicin in möglichster Kürze historisch zu ent- 

* l|.. ? . > < ' I . 1 ) ll / WH 

wickeln , wozu ich zum Theil schon durch ein 

* , .J . f ■ . .. '»fl 

ähnliches Verfahren Eschenmayers veranlasst 

* i i ,'**..**• i » . * 

wurde. Dieses Verfahren wird nicht nur dazu 

- , . . . • *•.. .i; .’!.»'•.* * ' v:!f 

dienen, die Homöopathie in ein helleres Licht 

* 1 t r« v ' ‘ ’ f ’■ 

* • «• ' • *r . . i I > »\ • • <• < * 1 

zu sezen, sondern es gewährt auch den Vor- 

i . 1. ^ ^ • »»'in * ' i 

1 * - ( i k . t 1 % fl* 11 l«l/ « 

theil , dass die alte Lehre , wenn sie sich liber- 
al - v n. . T ’ > **. : 

haupt bewähren, sollte, befestigt, ihre Mängel 

f <- - * 4 * * •» • - * « # «• . ■< 

und Lücken aber erkannt, und Andeutungen 
über ihre mögliche Ergänzung und Erweite- 
rung gegeben werden können. 


*- . . r * 
• . . . . t / 


! ' Hahnemann hatte das unbestreitbare Recht, 

der Lehre, deren Erfinder er ist, einen Namen 
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m gebend ipnAidfcsfp.ffiBffr aqchj^n^nigHUjg 

f&m* dagegen Bfcftjgni«s ijiciit ««* 

der alUn iVJedic«»,, die roehr0re Habend -J^pe 

* vj 

Jf«f;)ih»iriw: 'WHBdi aus .dew Sfwd^o^seiijpy 
noch keineswegs gnprkönjrfej» ^Kehre / giften 
neuen Namen zu geben, der zu falschen Be- 



fiisnri noidL xri ohibvi.oüiiioTT c u* r > n^rn' kJ a! h, 

das Wort „Allöopathie“ oder „aliöopathiscir 6 

noii-.-.v; r jvii!ir.: rialm*.-;' jjx xuxoh.; J 

gebrauchen , ausser wo ich Ilahnemanils oder 

ipllß loh 9rw^K:;n r ,; ♦ n'ilb * . : 'ijlfto . f^ridf 

Andrer eigene Worte an führe, sondern mich des 

-Jimijx ija^ohJd -tr.jj'i; £•* d-jH "ihqj/. 

Ausdrucks „alte Medicin“ „alle Lehre“ bedie- 

uio ilrmh vau\s. I: ’.T f. * ^ d >i jush-t/. ? • 

neu. Ich weiss zwar wohl, dass die alle Me- 

. *• f f“W ' * “l W • f f •• 

p'-^'rp, , * '» • i 'J f ' . •’ lj ' 0 

dicin eine sehr* verschiedene war. und noch ist, 

» ’jiir« 1 in Ir/tY l: ._ d.^jr» / ro . L y}f/ir r /y 

und dass sie oft auf Irrgangen wandelte, die 

h-;>^T f ,j1./ d {•'•-.• .ol! jriih .£i:»a:;»b 

nicht zu verlheidigen sind, aber im Oegensaz 

-• / noh ilv ) M . - r\iv\u^y^. us 

zu der homöopathischen Medicin ist sie doch 

-„v.dij dj! i tfh i*no aiufoj olhi $:!> Bafel* .1* jll 

immer nur eine Lehre. Jedenfalls ist der 

• ; jmH. , ! # ;v * . { ( »Jilos .ctfrai.iyforf Jqin il 

Name, den ich ihr gebe, geschichtlich und kann 

:y I;n;i c J >. io *indß »•od'djJt \n: r J 

ihr somit nicht entrissen werden. 

üli'JY/'K» In i;i 'lir’viü odohg" *Ji vjOÜ 

. a; > . ; r! nsJ/JO *7 'iödv ^iri 

Um gewiss zn seyn , nirgends missvörslan- 


N* 


nernaunsimd Esehelimayers >i anzuführen , ’> zu* 

; id$> i dift( { Ächreiba tr t r » d osv er s t ereh -oft etwas 
dunkel ist, und er seine* Säze/ in keiner ^strengen 
Ordnung aufgeslellt hat. Der Leser möge die 
dadurch entstandene) W eltläufigkert : l mit l dem 
^orlheijt entschuldigen , /der dagegen durch die 
möglichste Au thenticität der /angeführten SeheWV 
sieilen gewannen wird,/ .Auf ländere, homöopar 
Ihische ^Schriften * (^usser Idem , Orgaiion uni dnf 
Abhandlung von* E $ßlien;may er y » <]\ ^be ich mit 
Ausnahme ; von einigen i Puncten 1 keine >Riiclißicht 
genommen , > da ich/ in denselben ‘weder im. We- 
sentlichen; abweichende Ansichten noch’.! neue 
* _/ 

.oder* feiere Begründung der homöopathischen 
I^el^re gefunden habe. Hievon dürfte die! Schrift 
rVon Kopp ,, Denkwürdigsten in der ärztlichen . 
■Praxis von De* Johann Heinrich Hopp ü. s;/W. 

.Frankfurt*! 85 a.“ -eine Ausnahme r machen, ir Da 

> * » 

indessen diese .Schrift ganz kürzlich eiiien stren- 
gen, iCritiker an Siachs gefunden' 'hat i(^Dü Ho- 
möopathie und Herr; Kopp..jVon Dr.'»Ludwig 
'Wilhelm Sachs. Leipzig, i 834 * • der sie ihrem 
ganzen fonhalt nach < beleuchtete^ so glaubte ich 
um SOi.mehr dieselbe -hier, nicht berücksichtigen 


4t 
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am dürfen, als auch Hr. Kopp für die Begrün- 
dung der Principien der Homöopathie * keine 
neuem; Beweise gegeben hat/ 


;>nu 


* 


O::» , ?>v.<nn 


•* >•. \ f 

» r l ' « • 


* t 


i * , 
I *f 




rr •' Bei de!* Entwerfung der gegenwärtigen Ab- 
handlung gieng iöh von dem Gesichtspunkt ans, 
vornehmlich« füi^Aerzle der alten Schule zu 
schreiben p um sie? zu weiterer ernstlicher Prü- 
fung der obschwebenden Streitfragen zu veran- 
lassen. Doppelt erwünscht würde es für mich 
seyn, wenn diess auch von homöopathischen 
Aerzten geschehen würde y wobei ich aber nach 
dem bisherigen Vorgängen die Bemerkung nicht 
unterdrücken > kann dass ich blose 1 Wiederho- 
lung: der Hahnemannischen Behauptungen eben 
so wenig als Invectiveh gegen die alte Medicih 
oder Beispiele : von Fehlern, welche Aerzte der 
alten Schule begangen haben, für eine Prüfung 
der Streitfragen anerkennen kann. Eben so we- 
nig kann ich die blose Berufung auf Er fahrung 
gelten lassen, wenn nicht die Gründe : solcher 
Erfahrung auf eipe Art nachgewiesen sind,- wie 
dieses bisher in; allen WÄturwissenschaftonrals 
noth wendiges Erfordernis erkannt wurde, und 
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nabhiLdeniiGäaozen ,j4eheia JifeuVeimihftil« der 
BearJtäUm^l dieser Wissenschaften itfÄterifvQrfeA 
iet^iafe? i^tliwendigi»erkAnfit wierden JD«6s r nim;I 


-rru bnri mmibienn Tirtio 


nrc LvnvyUi * -.rinn 


! 

i 



. uo 9,e»- .4«fy Abalfcht i ^vöraelMölicfr Aerzte • kn 
w eiterer Prüfung anzuregen, konnte ich jedoch 
den W unscli nicht unterdrücken , so zu schrei- 
ben, dass ich auch von gebildeten Nichtärzten 

verstanden werden möge. Liest doch der Arzt 

% 

wissenschaftliche Schriften aus dem Gebiet der 

— \ 

Philosophie, Religion, dem Staatsrecht u. s. w-, . 
warum sollten nicht auch medicinische Schrif- 
ten so abgefasst werden hönnen, dass sie dem 
grösseren gebildeten Publicum zugänglich wä- 
ren. Wenigstens kann die Medicin Jeden schon 
im Allgemeinen interessiren. Der Streit über 
die Homöopathie aber hat schon zu sehr die 
Theilnahme des Publicums erregt, als dass nicht 
Viele wünschen sollten, ihn auf die Puncte hin- 
geführt zu sehen , von denen aus jeder Gebil- 
dete urtheilen und entscheiden kann. Wenn 
mir dieses gelungen wäre, so würde ich mich 
für mehr als hinreichend belohnt halten, lind 
den Vorwurf nicht befürchten, die Zahl der 
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medicinischeoVoiksschriften verehrt zu- ha- 
ben,, die ich nur dann für schädlich erkennen 
kann ,-weim de durch Abgabe vonVorscHriften 

den Unerfahrenen zu einer unsicheren und ge- 

/ 

ifohrvoBed. Ausübung der Medlcih' vefaniäsSen. 

ii ' r{ i\ i o?n«to;I -;;v. *.*>.'.**; <■ ?.:’!*> € ! •» 
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DIE ERKENNTNISS der rrankheit. 

i 


Die wissenschaftliche Behandlung eines Gegen- 
standes erfordert eben so sehr eine vollkommene Er- 

. : i i * r Uv 

kenntniss desselben nach allen seinen Beziehungen,, als 
richtiges Handeln nur auf diese Erkenntniss gebaut seyn 
kann. Wenn daher das Verfahren der bisherigen Schule 
der Aerzte in einzelnen Fällen fehlerhaft gewesen seyn / 
sollte, so kann der Vorwurf hiervon nicht dem Streben 
nach Erkenntniss überhaupt, sondern er muss einer 
mangelhaften oder irrigen Erkenntniss gemacht werden. 
Dieses Mangelhafte und Irrige haben die bessern Aerzte 

aller Zeiten anerkannt, und aus diesem Anerkenntniss 

* * * » 

folgt die Nothwendigkeit , die Mängel zu verbessern, 
die Irrlhümer aufzudecken, die Wissenschaft zu vervoll- 
kommnen, keineswegs aber das Streben nach Erkennt- 

t 

niss schlechthin aufzugeben. 

Jede Krankheit giebt sich durch eine oder meh- 
rere Erscheinungen kund, welche sich als Abwei- 
chungen von dem gewöhnlichen Befinden, als verän- 
derte Thätigkeit , , oder als eine von der gesunden ab- 

1 
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weichende Körperbeschaffenheit darstel len, und wei- 
che man Zeichen (Symptome) der Krankheit nennt. 
Denn die Krankheit ist die Veränderung eines der Sin- 
nenwelt angehörigen Körpers , ihr Daseyn muss daher 
auch sinnlich wahrnehmbar seyn. Bisweilen verkün- 
digt sich die Krankheit nur durch ein solches Sym- 
ptom,: bisweilen durch mehrere ; jede bedeutemlc» Ifrank- 
heit erzeugt eine Reihe von Symptomen, die nicht 
immer gleich, in mamiichfaltigem Wechsel begriffen, 
das Bild der Krankheit darstellen. Weil nun Alles sinn- 
lich Erkennbare die einfachen und noch ungebildeten 
Menschen am Meisten anspricht, so wurden in den älte- 
sten Zeiten die Krankheiten nach ihrem Symptom, oder 
da, wo es mehrere Symptome waren nach den Haupt- 
symptomen sinnlich erkannt und benannt j wie B. 
Kopfschmerz, Starrkrampf, Auszehrung. Wo mehrere 
gleich auffallende Symptome in dem Bilde der Krank- 

- ♦ * • t * i 

heit erschienen, da wählte man entweder beliebig Eines 
derselben zu der Bezeichnung der Krankheit, oder man 

bezeichnete das Ganze mit einem Collectiv-Namen, der 

# , 4 ' 

wohl auch die Analogie mit einer andern TVaturerschei- 
nung aufdrückte , wie z. B.' Entzündung. 

Die Vernunft des Menschen ist so alt als der 
Mensch selbst, und mit ihrem ersten Erwachen fand 

» ♦ • i | 

der Mensch in sich die unabweissliche Forderung, von 
Allem, was er in der Sinnenwelt erkannte, den inneren 

. , ' • ,r . , “ ' - 

Grund, die Ursache, den Zusammenhang mit andern 
Erscheinungen zu erforschen. Wir finden daher schon 
in den ältesten- Schriften Hypothesen ' der Aerzte über 
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deirinnern Grund, das Wesen, die Natur , oder wie es 

die Schule später nannte , über die nächsten Ursachen 

< * 

der Krankheiten. Mögen diese Hypothesen der Alten 

/ 

auch noch so wenig auf richtige Einsichten des Lebens 
gegründet seyn (theilweise enthalten sie tiefe Ahnun- 
gen), mag auch die Verkehrtheit späterer Zeiten diese 
Hypothesen noch so sehr missbraucht haben und we- 
gen gänzlichen Mangels anatomischer, physiologischer 
und chemischer Kenntnisse in ein Labyrinth von Irr- 
thümern gerathen seyn, die Anforderung des menschli- 
chen Geistes bleibt und wird bleiben, so lange sich der 


Mensch überhaupt mit, der Erkenntniss der Natur be- 
schäftigt und nicht aufhört, ein mit Vernunft begabtes 
Wesen zu seyn. Auch zeigt die Geschichte klar, dass 
die Menschheit, wie in andern Dingen, so auch hier, 

sich durch eine Reihe roher Versuche und Irrthümer 

% . ) 

durcharbeiten musste, um allmälilig mit mühseliger Ar- 
beit und Forschung der Wahrheit sich immer mehr zu 
nähern, deren Innerstes wohl kein Sterblicher je errei- 

• ■ t 

eben wird. 

• . • ' c, : . • ; 

Früher als zur Erkenntniss anderer Gegenstände 
sinnlicher Wahrnehmung haben sich die Menschen zu 
der Erforschung der Krankheiten gewendet. Hiezu lag 

9 *» 

das Motiv in dem Bedürfniss : und der Noth. Der 
kranke Mensch verlangte Hülfe, das Mitleid der Neben- 
menschen wollte sie ihm gewähren. Die ersten Hiilfe- 
leistungen hatte wohl der Instinkt, bald andere der Zu- 
fall gelehrt. Hiebei musste sich bald zeigen, dass das 

nämliche Heilmittel , welches in einer Krankheit Hülfe 

* • * * ' * 
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geleistet hatte, ' in einer zweiten Krankheit , die sieh 

• r • , * - t • | 

durch ähnliche Symptome offenbarte , keine Hülfe lei- 

1 « . • » ► 4 # r 

stete und wieder, dass gewisse Hülfsmittel in Krankhei- 

* i * * • , • r 

ten, die verschiedene Symptome zeigten, sich auf gleiche 

• • . « r % t .« 

Weise hülfreich zeigten. Nothwendig müsste dieses 
zu einer genaueren Bestimmung der Symptome und 
aller mit der Krankheit verbundenen Verhältnisse fiih- 
ren , um nur bei wirklich gleichen Krankheiten auch 

r * » , • 0 

gleiche Heilmittel, bei verschiedenen aber verschiedene 

anzuwenden, und da diese Unterscheidungen nicht ge- 

» • < * 

niigten und nicht genügen konnten, so musste hieraus 
die Folgerung hervorgehen, dass bei gleichen oder ähn- 

. 5 , . t , 

liehen Symptomen* oft ein verschiedener innerer Grund 
des Krankseyns und bei verschiedenen Symptomen oft 

• « ■ 4 f * 

ein gleicher innerer Grund des Krankseyns vorhanden 
sey, und dass man daher überhaupt nicht die Symptome, 
sondern das, was ihnen im Innern des Lebens zu Grund 
liegt, heilen müsse, wenn man die Krankheit wirklich 
heilen wolle. 

Diese Folgerung ist wirklich in den Schriften deü 
besten älteren und neueren Aerzte immer klar ausge- 
sprochen und liegt überall ihrem Handeln zu Grunde ’ r '), 

; . •* . 5 -, . . 

*) Ex quibus constat , morbos bosce (epidcmicos) ; ut ut ex* 
terna quadam specie et symptomatibus aliquot , utrisque pa- 
riter •upervenientibus convenire paulo incautioribus videan- 
tur, re tarnen ipia, si bene adverteris animum, alienae ad- 

’ i • . m 4 ’ -• • )i 

modum esse indoiis et distarc ut Aera Lupinis. Sy- 
denham Epid. Cap. II. 

Aliud quoddam magnt Hippofcratis erat eflatum, eum, 
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sie ist das, was nach der bisherigen Ansicht den ratio- 
nellen Arzt von dem blossen . Handwerker unterschied. 
Wer wollte auch demjenigen nicht den Titel eines ra- 
tionellen Arztes zugesteheri, der den Grund der Erschei- 
nungen und überhaupt das ganze Verhaltniss derselben 
zu erforschen strebt, Undi.sich nicht mit der Kenntniss 
dessen begnügt, was unmittelbar in die 8inne fällt? 
Gelingt es auch nicht immer, die Wahrheit zu finden, 
so ist schon das Suchen derselben nüzlichr* der Irr- 


thum wird immer wieder entdeckt, und so führt selbst 
jeder Irrthum einen Schritt der Wahrheit näher. 

Schon in dieser Grund- Ansicht , dass nämlich der 
ganze .Zusammenhang der Erscheinungen erforscht und 

damit die'Grund- Ursache der Krankheit entdeckt wer- 

✓ 

V ; ik : i- .. V V • 


t.-* 


qui m6^bl ttaturattt CognosCit j J ‘haud qüöqtie medendi igno- 

• • • r • r • * ? • 

rare mtefbödum r ~ quemlibet ad minimubi medicum decet, 
/. ut antea aegroti constilutionem etmorbiindolcmbene con- 
; , siderel, ; quam ipsi remedia praescribat * nam a e s I i m a t io 
<. : cau’sae,nt.p|al$us egregie ait, saepfa pgi t orbum solrit. 
0 Huxham Opera r physicq-medica der/ebribus ^lentis et nefvosis 

Cap. VII. ' 

r . . “’%*• 1 * 

. Haud quidem ignQro , magia amari illaip medicinam 

X\' i j* • **• • • ■** • ' ' ‘ ' _ 

ab illius Cultoribus, quae rerum occultarum cnodatione 
non indigeat, nec tarn altos recessus babeat, quaeve in eli* 

t • f , • f* " t • • 4 7 r • ; <■ 

ciendis morborum causis et commistionum vanarum examine 
11 J * minus anxie versatur, et multum disputari contra scrupu- 
~ i " :; losam ejusmodi, seduloque distingueritem scientiam : sed diffi* 

. culfas etlabor discendi diaertam h^mbominum negligentiam 
o ‘ *, reddit* StoUIUt. med. f - l\h De ipdole Dyaenteiiae Cao. XII. 
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den müsse, weicht die homöopathische Medicin voUkom- 
men von der alten ab. Wir lassen ihren Urheber selbst 
sprechen: „Ohne die Verdienste zu verkennen, welche 
viele Aerzte um die Hülfswissenschaften in der Medi- 
ein, um die Naturkenntnisse in der Physik und der Che- 
mie V' ! um i die Naturgeschichte "in ihren verschiedenen 
Zweigen und der des Menschen im Besonderen, um 
die Anthropologie ,' Physiologie und’ 'Anatomie u* s. w. 
sich erworben haben, habe ich es hier nur mit dem 
practischen Theile, mit dem Heilen selbst zu thun, um 
zu zeigen, wie die Krankheiten bisher so tmvollkonW 
inen behandelt wurden. *Iief jedoch liegt unter mei- 
nem Vorhaben jener handwerksmässige Schlendrian 
u. 8. w. Ich rede blos von der bisherigen Arzneikunst, 
die sich wissenschaftlich diinkt , eingebildet auf ihre 
Altertliümlichkeit. Diese alte Arzneisch^I« badete sich 
viel darauf ein, vorgeben zu können,,;, dass, «sie allein 
den Namen „rationelle - Heil k uns t c *>iverdiene, 
weil sie allein die Ursache der Krankheiten auf* 
suche und hinwegzuräumen sich bemühe, ‘ M a tich nach 
dem Vor gange 'der Na t u r i n Kt anklite it e n 
frage. u 

„Tolle causam ! u ruft sie wiederholt. Aber bei 

: ” ■ •>’ • , \ . ,i!‘r > . .• 

diesem leeren Rufe bleibt es. Sie wähnten nur, 
die Krankheits-Ursache finden • zu können , fanden sie 
aber nicht, da sie nicht erkennbar und nicht zu finden 
ist. Denn da die meisten , ja die .allermeisten Krank- 
heiten dynamischen (geistartigen) Urspruiigs und dyna- 
mischer (geistartiger) Natiir- 'äihd : ,' ihre Ursache also 
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* 

nicht sinnlich m erkennen ist», so w*ren jte beflissen, 
sich eine zu erdenken, und. aus der Ansicht der Theile 
des normalen, todten, menschlichen Körpers (Anatomie) 
yerglichen mit den sichtbaren Veränderungen dieser, 
inneren Theile, an Krankheiten verstorbener Mensche^ 
(pathologische Anatomie ), so wie. aus dem,, was.gn^ 
der Vergleich.png dej; Erspheinungen und Fimktionen 
im. gesunden Leben (Physiologie) .ipit den unendlichen 
Abweichungen derselben in den unzähligen Krankheits- 
Zuständen (Pathologie , Semiotik) sich zu ergeben 
schien, Schlüsse auf den unsichtbaren Vorgang der 
Veränderungen im innem Wesen des Menschen zu zie- 
hen — ein dunkles Phantasiebild, was die theoretische 
Medicin für ihre prima causa morbi hielt u. s. w. > 

« 5 , . . .. ... . I e ’.*• !>»*• - 

Ohne hier ausführlicher mich? darauf einzulassen, 

♦ ** ' , ‘ i 7 . ’ • * 

^pch ; manche Hülfsinittel unerwähnt, hleihen, 
4eren 3 ,8ifh ,*lte^ a Medicin zu ;l Aufführung ihres 
^hwierjgen Gebäudes bedient, bleibe, ich.hei; 
Hauptpunkte $t£^en,,der aus den citirten Stelle*^ 
Organons hervorgeht : Es ist ein wesentlicher 

'J?Vhier‘>und V^wtn 4 ! -der älter e n 'Xehre, 
da s s e i e z ii r ^ v 6 1 lk o mm enen Kennt n i s s 
ihres Gegenstandes sich aller möglichen 
Hülfsmittel bedient, überhaupt diesen 
GVfrtenstand in f seinem' innerst en Grunde 

® * I 

r < t * » . , f 4 * • * * . •' r . 1 . > ) 

ir.j r . o t , j’>) uo { - • 


' * * « 

• i t v 


Li J J 


bi 1 -:. huu fi c )\Ut' 

m r©.:fl««oa der Heilkunst,, gV«»" s< M" ucl Hahnpmann, F^e 
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) * 1 ; 


• * * 4 * • 3 

zü' erforschen strebt, um auf diese Kennt- 

* . , * r , • i * 

niss die Maximen ihres Handelns zu grün- 

• . • , # ' * r # * • » . f 

den. Der Arzt der neuen Lehre bedarf 
weder de r K e nntnis s von dem Bau, n o c li 
der von den Verrichtungen der Theile 

* * * * * ^ ^ i ' 

des menschlichen Körpers im gesunden 

•»*'* J J 

und kranken Zustand, um ein tüchtiger 

. t • * v i 

Heilkünstler nach ; d er neue n Lehre zu 
seyn. 

• / * * / 

Waren diese Säze richtig, so würde die Medicin 
eine practische Kunst, die nach gewissen Regeln 
(homöopathischen) eingelernt , und zum Wohl oder 

Weh der Menschheit ausgeübt würde , unbekümmert 

.• * . v . ° : a * u '• - * 

um die Geseze des Lebens und um die Gründe des 

* , , . - * • f ^ 

Handelns. Nur einzelne müssige Köpfe würden sich 
vielleicht aus Neugierde noch mit dem beschäftigen, 
was die bisherigen Aerzte so abmühte, ohne dass hier- 
Von irgend ein Gewinn für die Kiinst, di^ Krankhei- 

ten der Menschen zu heilen, hervorgehen könnte. ' \ 

• ‘ ’ . : " :}*■•«. d e.t ■ 

Wir fragen zuerst, weiche Gründe sind es, welche 
den Gründer der neuen Lehre, zu -.diesem trostlosen 
Ausspruch berechtigten? Sie sind- am bündigsten in 
folgenden Worten enthalten: „Wie die Lebenskraft den 
Organism zu den krankhaften -Aeusserungen,( bringt, 
d. i. wie sie Krankheit schafft, von diesem Wie kann 
der Heilkünstler keinen Nuzen ziehen, uud desshalb 
wird es ihm ewig verborgen bleiben ; - nur was ihm 
von der Krankheit zu wissen nöthig und völlig hinrei- 
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♦ 


cltend zum Heilbehufe war, legte der Herr” des Lebeüö 
vor seine Sinne« *)*•' * ' * • ’ uAU^u 

f T ' Es^ist nicht meine Absicht > T gegen den : Gründer 
der neuen Lehre' zu polemisiren, sondern nur- dies© 
Lehre selbst ist der Gegenstand meiner ’-Critik. '* Dem-» 
ungeachtet kann ich , ehe ich zu der Prüfung der obi- 
gen Säze ■ übergehe , einige 1 Punkte nicht mit Still- 


schweigen übergehen. Der erste ist , ; dass , weil der 
Heiikünstler aus der in Frage stehenden Renntniss an* 
geblich keinen Nuzen ziehen ' kann , ' sie ihm desshalb 
ewig verborgen bleiben werde.* Die Richtigkeit dieser 


Folgerung kann ich durchaus nicht einsehen, weil zwi- 
schen der Erkenntniss einer Sache und dem möglh 


chen Nuzen derselben durchaus keine nothwendige 
Beziehung stattfindet. Wie viele Kenntnisse hat sich 
der Mensch in allen Feldern des Wissens erworben, 
ohne dass- er bis jezt einen Nuzen davon gezogen 
hätte. ' Nach Hahnemann müsste man annehmen, der 
Herr des Lebens habe alle diejenigen Kenntnisse für 
uns unmöglich gemacht, von denen wir keinen Nuzen 
ziehen können , eine Annahme , die nicht nur der ge- 
meinsten Erfahrung widerspricht, sondern - die auch auf 
alle Forschung höchst hemmend ei nwirbeh müsste, weil 
sie die mögliche Auffindung der Wahrheit von ihrem 
Nuzen abhängig machen würde. 

-n{. ^Der zweite* Punkt, den ich hier in Erinnerung brim 
gen muss , ist eine Inconsequenz des Gründers der 


*5 Organon pag. 85. Anmerkung. 
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neuen t-ehre , die auch Prof. Eschenmayer; gerügt hat, 
Während nämlich Halmemann die Erforschung . des 
innern Grundes der Krankheit als unmöglich Verwirft, 
„brachte er. zwölf Jahre darüber zu, um die'Grun.dur, 
Sache. der Erzeugerin der unzähligen Krankheit$f&r- 
men aufzufinden, als Nervenschwäche, Hysterie u. s. w.* 
die er in der Kräze gefunden hat,. Die Heilkunst kann 
nun um so zufriedener seyn , dass sie dem gewünsch- 
ten Ziele um so näher: kommt, indem ihr die Heilmit- 
tel mitgetheilt worden sind, die weit specifischer für die 
aus Psora hervorkeimenden Leiden wirken u. s. w. 4< *). 
Doch lassen wir diese Inconsequenz , welche ohne der 
neuen Lehre Eintrag zu thun, wieder aufgegeben wer- 
den könnte.; \ * . 

Es liegt mir nun ob, darzuthun, dass der innere 
Grund der Krankheit; erforscht werden könne, und nach- 
zuweisen, wie dieses geschehe, und wie diese Erforschung 
das Fundament jedes sichern Heilgeschäfts ; $eyn müsse. 

Nach def* neuen ‘ -Lehre ist die Krankheit nichts 

r * \ 

anderes als eine Verstimmung, der ‘Lebenskraft durch 
den Einfluss eines krankmachCnden Agens ***), die 
Lebenskraft aber ist dynamischer - (geistartiger) Natur, 
und darum sinnlich nicht r erkennbar , mithin müssen 
die Krankheiten , welche blosse Verstimmungen der 

Lebenskraft sind, ebenfalls dynamischer - (gfeistartige?) 

/ 

Natur seyn, und können ihrer Ursache nach nicht sinn- 


*) Organon §. 76 . Anmerkung. 

**) Organon §. ü. . f * ' (* 
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lieh erkannt werden. Weii'aber die Krankheits-Ursache 

nicht sinnlich erkannt werden kann, so kann sie über- 

* r.' V 

haupt nicht erkannt werden. 

Wir wollen alle ‘diese Sätze der Reihe nach einer 

, . < i . * •• • 1 > n f»t €*• 

Prüfung Unterwerfen. 

’ Die' eigentümlichen Erscheinungen , welche die 
organische, lebende * Natur darbietet , sind nicht nur im 
höchsten Grade von denen der todten Natur verschie- 
den/ sondern es lässt sich eine Stellung beider Classen 
von Erscheinungen auf eine Linie um so weniger 'den- 
ken, -als die Erscheinungen des Lebens mit denen einer 
geistigen Welt, wenigstens bei den höheren Organis- 
men innig Zusammenhängen. Da nun der menschliche 
Verständlich keine Erscheinung denken kann, ohne 
zugleich i eine Ursache zu dönkeh, »welche sie liervor- 
brächte, die Ursachen aber , welche die Erscheinungen 
‘der todten‘ Natur hervorbringen , v'nicht als solche ge- 
dacht werden .können , welche die* Erscheinungen 1 des 
Lebens, die so : ganz abweichend sind von denen der 
todten Natur , ebenfalls hervorbringen , so „war der 
menschliche 'Verstand genöthigt, für die Erscheinungen 
des Lebens eigene Ursachen anzunehmen. Da es jedoch 
einerseits im Interesse der Vernunft liegt, die Ursachen 
nicht unnöthig zu vermehren, andererseits die Erschei- 
iiungen des Lebens innig unter sich Zusammenhängen 
-und 5 eine grosse Ueb er eins timmung in n r ihren Gesezen 

•Zeigen , so war es ; gestattet , statte mehrerer Ursachen 

' » » 

Inur eine aiÄunehmen.i. Da aber alle Versuche , diese 
eine Ursache auf andere Ursachen zurückzufiihren oder 
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8ifi aus ihnea abzuleiten,' -vergeblich; waren und seyn 
mussten, so nannte man diese eine Ursache Kraft, 
ete sie mit dpm Namen Lebenskraft.*' 
s\ d'JYWiiMi somit die Lebenskraft? Offenbar ein Ver- 
standsbegriff, und eben darum ein Etwas, das nicht 
.finnisch wahrgenommen , sondern nur gedäoKt werden 
lunn > aber auch gedacht werden muss , sobald der 
J^B/SChliehß; Verstand die Erscheinungen nicht blos 
, anschauen , sondern sie seinen Denk* Gesezen unter- 


werfen will. 


> 


Bei dieser Verstandes - Operation . sind die Aerzfce 
nicht anders verfahren, als die übrigen Naturforscher, 

.welche ebenfalls . diejenigen Erscheinungen , welche 

< 

nach gleichen ..Gesezen erfolgten? und aus einet Ursache 
waren, in .eine Glasse vereinigten, und wenn 
jSie .diese' -.Ursache nicht auf aridere Ursachen zurücjk- 
fiihren konnten, mit dem Natoen Kraft belegten. ^So 
Newton, dass die.' Bewegung der Himmels- 
borp^tr; Hach demselben Gesez erfolgt, jenaüh welchem 
ein Körper auf i die Erde fällt.:; Er erkannte somit ’dje 


jiSchwere als die ; Ursache der Bewegung der Himmclsr 
körper,, ; und weiter sie auf keine andere höhere Ur- 
sache zurübkfuhren; konnte , nannte er sie Schwerkraft. 
So wenig: wir nun die : Schwerkraft sinnlich wahrneh- 
men können, weil sie ein Verstandsbegriff ist, rso we- 
nig ist uns einer sinnliche Wahrnehmung der Lebens- 
kraft möglich. Aber die Wirkungen ( beider , können 
wir . sinnlich wahrnehmen , denn diese Wirkungen sind 


1 
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»i eben , ‘ die uns aiif jene Verstandes-Begriffe geleitet 

4 . * . ,. , 9 ' • »t # \ > \' • r ! ' fl 

* » . * ». • * *» x ' ' * * 

haben. * 4 . , . 

Wenn die Krankheit als eine Verstimmung, oder, 

• * * . • - . • » : y 

wie ich mich 1 lieber ohne eine neue Hypothese aus- 

» * . r • 

drücken möchte, eine Veränderung in der Aeusserung 

der Lebenskraft gedacht wird, so ist es eben so unmög- 

• * * _ , % m 

lieh, ihren Grund sinnlich zu erkennen, als die Lebens- 

: ;; ' 

kraft* selbst. Denn so ; wenig ein Begriff sinnlich er- 

• , . ■> - 

kannt werden kann, so wenig können es die Verände- 

» • • * . « * . • # • r t * * f j 

rungen, die unser Verstand an diesem Begriff vor- 

• « ' »* * * ' 

» \ t • . < - * * * 1 

nimmt. * 

, , t - 4 * . . - - • , - ** ). 5£ 

Da die pathologischen Schriftsteller der neuern 

Zeit ‘fast sämmtlich * darin übereinstimmen, dass die 

, . » 7 

• ♦ « * & 

Krankheit eine veränderte Thätigkeit der Lebenskraft 

, r / # ‘ . - ■ 

sey, so konnte es ihneti auch nicht einfallen, den Grund 

' ~ . 1 / « , 'j 

der Krankheit als etwas sinnlich Wahrnehmbares anzu- 

' . * \ * * “ [, 

nehmen.’ Wenn daher der Gründer der neuen Lehre den 

, • . * , * r 

Aerzten der alten Schule, z. B. Hufeland*), vorwirft, 

. « ' ’ x » , I 

* * • * • , * • i t • ...j 

dass sie die Krankheit für ein materielles Ding ansehen, 

> ' • T :• f »;Jl 

das, unabhängig von der Lebenskraft, im Innern des 
Körpers liegen könne, so ist diess ganz unrichtig. Wohl 

* ' ' * ‘ i f 

aber können die entfernten Ursachen der Krankheit im 

. • « • • • • . 

Körper verborgen seyn, und in einem gewissen Zeit- 

• * ’ • r . , , ' * t . \ 

punkt keine Krankheits-Symptome hervorbringen , weil 
die Lebenskraft nicht für ihre Einwirkung empfänglich 
ist; ja der Körper kann wirklich krank seyn, ohne dass 

’• . * Vi * * > *" 1 

sich die Kranklieit durch Symptome offenbart , wie 


*) Organon §, 9. Anmerkung. 
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diess die gemeinste Erfahrung bei periodischen Krank- 
heiten, z. B. der Epilepsie, zeigt. 

. . Daraus nun, dass der Grund der Krankheit nicht 
sinnlich wahrgenommen werden kann , folgert Hahne- 
mann , dass das , was die Aerzte Grund der Krankheit 
nennen, etwas von ihnen Erdachtes, ein dunkles Phaj*- 
tasicbild '0 , mithin , um es mit bestimmten Worten 
zu sagen, überhaupt ein Unding sey. Wenn wir diesen 
Saz allgemein ausdrücken , so heisst er: Alles, was 
nicht sinnlich erkannt werden kann, ist ein Erdachtes, 
ein blosses Phantasiebild, ist ein non ens. So ist also 
nach Hahnemann unser Selbstbewusstseyn r - Alles das, 
WAS wir über die Eigenschaften unserer Seele wissen, 
die Lebenskraft selbst ein non ens — so sind alle 
.unsere Kenntnisse in den Naturwissenschaften , die wir 
nicht durch unmittelbare Anschauung, sondern durch 
die .Operationen unseres Geistes, z. B. selbst 'durch 
mathematische Berechnungen erlangen, Dinge, die nicht 
sind. Auch der strengste Realist wird einem solchen 
Realismus nicht huldigen, dem Alles dasjenige als 

was nicht mit den Sinnen ergriffen 

werden kann. . 


Ungeachtet Prof. Eschenmayer die Ansicht hat, 
dass die homöopathische Lehre mit dem Princip der 
Lebenskraft richtiger übereinstimme , so verlässt er sie 
doch schon in diesem wie in mehreren andern wesent- 


lichen Punkten, von 

* i 


denen später die Rede seyn wird. 




*) Organon pag. 2. 3. 
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Welche innern Veränderungen mit dem äussem Krank- 
heitsbilde parallel gehen, diese zu erforschen, ist zwar 
der Heilwissensch aft noch nicht gelungen, ‘ kann aber, 
wenn einmal die Pathologie mit der Physiologie sich 
mehr einversteht , auch mehr gelingen, obgleich die 
Lebensgeseze von ganV- anderer Natur sind, als die 
physischen“ *). Was also Hahnemann von vorne her- 
ein für nichtig halt, ist nach Eschenmayer zwar mög- 
lich, wenn gleich bis jezt nicht gelungen. Allerdings 
traurig, wenn alle die grossen Entdeckungen in der 
Physiologie in der vergleichenden und pathologischen 
Anatomie und in den übrigen Hülfswissenschaften bis 
jezt für die Medicin auch nicht den geringsten Erfolg 
gehabt hätten. Etwa weil die Lebensgeseze von ganz 
anderer Natur sind, als die physischen? Allerdings 
sind sie' von anderer Beschaffenheit , aber sie sind 
darum doch selbst physische Geseze, deren Erfor- 
schung zwar verwickelter 'und darum schwieriger, aber 
desswegen eben so möglich istj als die der todten Na- 
tur. Wenn die Anwendung physischer und chemischer 
Geseze auf die Erscheinungen des Lebens, wie sie in 
früheren Zeiten auf eine rohe ‘Weise 'stattfand, häufig 
(nicht immer, wie z. B. bei der Lehre des Kreislaufs) 
Irrth ümer erzeugte , so liegt ja gerade darin der Vor- 
zug der neuern Zeit, dass diese Geseze mit der gröss- 
ten Umsicht auf die Erscheinungen des gesunden und 


*) Eschenmayer, die Allöopathie und Homöopathie. Tübin- 
gen, 1854. p. 44. 
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kranken Lebens fcngewendet werden. Man erinnere 
sich hiebei >nur an die neuesten Entdeckungen in der 
organischen Chemie und der unendlich richtigeren 
Würdigung der Erscheinungen , welche die pathologi- 
sche Anatomie .darbietet. 

„Das Lebens - Princip empfängt als Bildungstrieb 
von der Seele das ihr eingeborene Schema als Typus 
aum Bilden, und formt und bildet die physischen Poten- 
zen und Stoffe nach demselben aus u *). Mit andern Wor- 
ten heisst dieses; Der sinnlich wahrnehmbare Organis- 
mus mit seinen, Organen ist für uns der Ausdruck des 
innern Typus der Lebenskraft. . Wird nun dieser in- 
nere Typus durch Krankheit verändert , so muss da- 

% 

mit auch das Bildungsgesez verändert werden, und der 
sinnlich wahrnehmbare Organismus muss, entsprechend 
dem krankhaften Typus des Lebens, ebenfalls verändert 

werden. Hierin liegt der einfache . Grund , dass uns 

• + 

die Erscheinungen des veränderten Organismus schon 
im Leben, und noch im Tode, wo wir genauer forschen 
können, den genauen Abdruck; des veränderten Typus 
der Lebenskraft , d. h. mit andern Worten, den Grund 
der Krankheit darlegen. So wenig wir das Lebens- 
Princip selbst mit den Sinnen wahrnehmen , so sehr 
erkennen wir es an seinen Wirkungen im gesunden 
Zustand — eben so, so wenig wir den Grund der 
Krankheit, d. i. die veränderte Lebenskraft, mit den 
Sinnen unmittelbar wahrnehmen, so sehr erkennen wir 


*) Eschenmayer am angef. Ort p. 8. 
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dieselbe in ihren Wirkungen in der veränderten Beschaf- 
fenheit des Körpers. Ein gleiches Verhältnis findet 

statt bei* allen andern Naturerscheinungen, deren nach- 

• ✓ 

8ter Grund ein ebenfalls nicht sinnlich Wahrnehmba- 
res ist. Bei dem Cometen, der in die Nähe eines 
Planeten kommt, können wir die veränderte Anziehungs- 
Richtung der Schwerkraft nicht mit den Sinnen wahrneh- 
men, aber wir erkennen sie an seiner veränderten Bewe- 
gung, und zweifeln keinen Augenblick an ihrem Daseyn. 
Indessen ist die pathologische Anatomie lange nicht der 
einzige Quell, der uns zu der Erkenntniss des nächsten 
Grundes der Krankheit führt, sondern es giebt deren 
noch mehrere eben so fruchtbare, welche der Arzt der 
alten Schule zu benuzen weiss, und von jeher benüzt hat. 

Ehe ich aber diese Quellen weiter verfolge, ist 
es nothwendig , genauer zu erörtern , von welcher Art 
unsere Kenntniss der nächsten Ursache der Krankheit 
sey und seyn könne. Diese Kenntniss wird eine voll- 
ständige seyn, wenn uns das Gesez , nach welchem die 
Lebenskraft im gesunden Zustand wirkt , vollständig 
bekannt ist, und wenn wir eben so bestimmt nachwei- 
sen können, auf welche Weise dieses Gesez eine Ab- 

4 • 

änderung erlitten hat, und unter welchen Bedingungen, 
und nach welchem Typus diese Abänderung wieder in 
den gesunden Zustand zurückkehrt. Eine in diesem 
Sinne vollständige Kenntniss der nächsten Ursache sezt 
somit eine vollendete Physiologie und eine auf diese 
begründete Pathologie und Genesungslehre (man er- 
laube diesen Ausdruck, um die Kenntniss der Geseze 
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zu bezeichnen, nach welchen Krankheit in Gesuudheit 
ohne Beziehung auf die Hülfe der Kunst zurückkehrt) 
voraus. Das9 wir eine solche vollendete Physiologie 
bis jezt eben so wenig besizen, als es gelungen ist, alle 
Krankheiten, oder auch nur den grössten Theil dersel- 
ben aus genau bekannten Gesezen des Lebens abzulei- 
ten, ist leider wahr, und in so weit fehlt uns auch 
eine vollständige Kenntniss der nächsten Ursache der 
meisten Krankheiten. Auf der andern Seite war es ja 
gerade das eifrigste Bemühen unserer Zeit , die Gescze 
des Lebens zu erforschen und die neuere Pathologie, 
indem sie die Hypothesen der alten Schule in dem 
Maas aufgab, in welchem sie sich den richtiger er- 
kannten Gesezen des Lebens nicht entsprechend aus- 
wiesen , erkannte nicht nur ihre Aufgabe , sondern er- 
reichte dieselbe auch in vielen Fällen. Ich erinnere 
hiebei nur an die ungeheuren Fortschritte, welche die 
Pathologie in der Lehre von der Entzündung, ihren 
mannigfaltigen Formen und Ausgängen gemacht hat. 
Nur grosse Ignoranz oder die gröbste Ungerechtigkeit 
konnte hier läugnen, dass die Wissenschaft in stetem 
Fortschreiten begriffen ist. Wenn in andern Fällen 
die Aufgabe schwieriger war, und ihre Auflösung bis 
jezt noch gar nicht, oder nur zweifelhaft oder unvolL 
ständig gelungen ist, sollten wir darum von dem gan- 
zen Unternehmen abstehen , und weil Manches noch 
dunkel und schwierig ist, lieber auf alle wissenschaft- 
liche Kenntniss verzichten ? und ein Solches verlangt 
der Gründer der neuen Lehre. 
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Jede Wissenschaft hat Ihre Hypothesen und sie sind 
unentbehrlich zu ihrem Fortschreiten. Statt eines Un- 
bekannten wird hypothetisch ein Bekanntes gesezt, und 
so lange als wahr angenommen, als sich bei dem Ge- 
brauch kein Widerspruch mit der Wahrheit zeigt- Am 
glänzendsten bediente sich die Mathematik dieser Me- 
thode , weil sie dabei wenig Gefahr lief, in Irrthum 
zu gerathen, da die Unrichtigkeit der Hypothese bald 
und nothwendig an den Tag kommen musste. Auch 
die Physik bedient sich dieses Mittels und verdankt 

ihm die schönsten Entdeckungen, wie z. B. der Hypo- 

\ 

these von der Bewegung des Lichts, als wellenförmi- 
ger Schwingung des Aethers. Der Medicin muss es 
ebenfalls gestattet seyn, sich dieses Mittels zu bedie- 
nen, so bald sie sich den Beschränkungen unterwirft, 
welche der Gebrauch dieses Mittels nothwendig er- 
heischt. Eine Hypothese kann nur so lange zulässig 
seyn, als sie dem grössten und wichtigsten Theil der 
bekannten Thatsachen entspricht und keine einzige ge- 
gen sich hat. 

Die Anwendung dieser Methode hat zwar, weil ihr 
Gebrauch oft fehlerhaft war, zu grossen Verirrungen 
geführt ; demungeachtet wird, so lange der beschränkte 
menschliche Verstand sich mit der Medicin beschäf- 
tigt, dieses Hülfsmittel der Forschung beibehalten 
werden ; ja, es ist so innig mit der ganzen Natur unse- 
res Geistes verwandt, dass selbst derjenige, der sich 
vomimmt, nackte Thatsachen zu berichten, unwillkühr- 

lich sich solcher Worte bedient und bedienen muss« - 

% 

2 * 
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welche hypothetisch sind. Das Wort „Krankheit“ 
z. B. involvirt eine Hypothese, nämlich die, dass allen 
den unzähligen Zuständen lebender Wesen , denen ich 
diesen Namen gebe , irgend Etwas gemeinschaftliches 
zu Grunde liege , denn sonst könnte ich sie nicht 
mit einem Ausdruck bezeichnen. So sehr Halwe- 
maun über die Hypothesen der alten Aerzte eifert, 
und so sehr seine Anhänger in völliger Unwissenheit 
über das, was eine Hypothese ist, ihm hierin beständig 
nachbeten, so findet sich doch keine Seite seiner Schrif- 
ten , auf der man ihm nicht eine oder mehrere Hypo- 
thesen nachzuweisen im Stande seyn würde. . 

Nach dieser Abschweifung gebe ich also zu, dass 
die von den Aerzten angenommene * nächste Ursache 
vieler Krankheiten eine hypothetische ist, d. h. , dass 
bis jezt noch nicht nachgewiesen ist, wie und welche 
Veränderung nach den Gesezen des Lebens eintreten 
musste, um eine bestimmte Krankheit hervorzubringen. 
Allein so wenig für den wissenschaftlichen Zweck der 
Gebrauch der Hypothesen unter den oben angeführten 
Beschränkungen verwerflich ist, so förderlich und noth- 
wendig war er für den practischen. Für diesen prac- 
tischen Zweck nämlich ist es ziemlich gleichgültig, 
den innersten Hergang des Krankheits - Processes zu 
kennen, ihm genügt es, zu wissen, dass in einer Reihe 
von Fällen dieser innerste Hergang der nämliche ist, 
weil alsdann eine und dieselbe Heilmethode, welche ßich 
in einem Falle als sicher und wirksam erprobt hat, 
mit gleicher Sicherheit auf alle übrigen angewendet 
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werden kann,- Die ■ Hypothese setb&t kann in einem 
solchen Fall auch blos dazu dienen, eine Reihe von 
Fällen als gleichartig zu bezeichnen, und man könnte 
sie für den practischen Zweck ganz aufgeben und ah 
ihre Stelle irgend ein beliebiges Zeichen x sezen. 

Die einfachste Hypothese dieser Art ist , dass wo » 
gleiche Symptome sind , auch die Krankheit eine 
gleiche seye. Diese Hypothese ist die älteste und sie ist 
auch diejenige, welche Hahnemann für den Zweck der 
Heilung annimmt, ohne sie jedoch zur Bestimmung der 
nächsten Ursache zu benüzen. Aber gerade diese Hy- 
pothese ist die , die am meisten täuschen kann , und 
in unzähligen Fällen wirklich getäuscht hat. Denn es 
gieht Krankheiten, welche sich zeitweise durch gar 
kein Symptom verrathen*); ferner giebt es Krankhei- 
ten, die auch dem aufmerksamsten Beobachter in ihren 
Symptomen höchst ähnlich erscheinen , aber dennoch, 
wie sich später im "Verlauf zeigt, höchst verschie- 
den, und wieder andere, die sich durch verschiedene 
Symptome aussem, und dennoch ihrer eigentlichen Na- 
tur nach ganz ähnlich und verwandt sind. Jeder nur 
etwas erfahrene Arzt hat diese Thatsachen , und oft 
zu seinem grossen Leidwesen , wenn er sich täuschen 
liess, beobachtet, und die lezte derselben giebt Hahne- 


*) Hahnemann läugnet dicss, allein die alltägliche Erfahrung 
periodischer Krankheiten , z, B. der Epilepsie , mancher 
Arten von Wahnsinn, mancher sogenannten larvirten Krank- 
heiten widerlegt ihn. S. Organon §. g. und Anmerkung. 
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mann wider sein System selbst zu, wenn er ein ganzes 
Heer der verschiedenartigsten Krankheiten von der 
Kräze ableitet, und mit antipsorischen Arzneimitteln 
behandelt. Die Ursache dieser Nichtübereinstimmung 
der in die Sinne fallenden Symptome mit der wirkli- 
chen inneren Natur der Krankheit liegt in der grossen 
Verwicklung der organischen Systeme und Organe, in 

i 

den Gesezen des Consensus und Antagonismus, vermöge 
derer manche Symptome sich an ganz andern Orten 
und auf ganz andere Weise offenbaren, als dies» 
in andern Fällen geschieht, und endlich in der Be» 

• i 

schränktheit unserer Hülfsmittel , vermöge der wir 
manche im Innern des Körpers vor sich gehenden 
Symptome gar nicht oder nur unvollständig beobach* 
ten können. Zu diesem Allen kommt noch , dass ein 
bedeutender Theil der wichtigsten Symptome seiner 
Natur nach nur von dem Kranken selbst beobachtet 
und angegeben werden kann, der Kranke aber schon 
als solcher, und sehr oft seiner Individualität wegen 
ein schlechter Beobachter ist. Diese Schwierigkeit hat 
Hahnemann selbst gefühlt, und er giebt daher einige 
sehr zweckmässige Regeln, wie die Symptome beob- 
achtet und aufgezeichnet werden sollen, womit jeder 
genaue Beobachter einverstanden seyn muss, was aber 
auch ältere Beobachter schon gelehrt haben. Man 
8 oll den Kranken und seine Angehörigen den Vorgang 
seiner Krankheit ruhig erzählen lassen , ihn nicht un- 
terbrechen, nicht durch Sugestivfragen unrichtige Ant- 
worten herbeifiihren , jedes Symptom nach seiner Rei* 
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henfolge, der Zeit, wann es eintrat u. s. W. beob- 
achten. 

Aber bei Alle dem fühlt er selbst, dass diess nicht 
genüge. So legt jede epidemische Krankheit erst bei nä- 
herer Beobachtung mehrerer Fälle den InnbegrifF ihrer 
Symptome und Zeichen an den Tag. Erst bei Verglei- 
chung mehrerer Fälle treten die mehr ausgezeichneten, 
besonderen Symptome an den Tag. Auch bei dem chro- 
nischen Siechthum , namentlich und vorzüglich der 
Psora , leidet ein Hranker nur an diesen , ein zweiter, 
ein dritter wiederum an andern Zufällen. Und doch 
sagt Hahnemann : „Alle an der dermaligen Seuche Er- 
brankten haben zwar eine aus einer und dersel- 
ben Quelle geflossene, und daher gleiche Krank - 
heit u , und ferner: „die in i hrem Wesen sich 
gleichbleibenden, miasmatischen, chronischen 
Siechthume , namentlich und vorzüglich die Psora 
u. 8. w.“ *). 

Aus Alle diesem geht bestimmt hervor, das 9 Hah- 
nemann l) wenigstens bei den epidemischen, chroni- 
schen und miasmatischen Krankheiten, so sehr er die-, 
»es von sich weist, die Quelle, das Wesen, die gleiche 
Natur der Krankheit berücksichtigt und sich davon lei- 
ten lässt ; 2) dass er aber hiebei die andern theils 
erwähnten, theils zu erwähnenden Hülfsmittel völlig 
und zum Schaden der Wissenschaft ignorirt, und 
3) dass er anerkennt, dass gleiche Krankheiten, welche 


*) Organon §. ioi— 103 . 
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eine gleiche Heilart erfordern, verschiedene Symptome i 

haben können , woraus folgt , dass die blosse Sympto- | 

menreihe nicht der sichere Ausdruck des Innern Krank- 
heitszustandes sey. j 

Die bessern Aerzte der alten Schule haben zwar 
auch auf genaue Beobachtung aller Symptome gedrun- 
gen , aber sie haben zugleich eine rationelle Würdi- 
gung der Symptome verlangt. Diese Würdigung der 
Symptome gehört gewiss unter die schwierigsten Ge- 
genstände der theoretischen und practischen Medicin, 
und ist zu einer sicheren Diagnose unerlässlich, allein 
so schwierig sie auch überhaupt und in einzelnen Fäl- 
len seyn mag , so hat gerade hierin die neuere Medi- j| 

ein die grössten Fortschritte gemacht, welche von der 
homöopathischen Lehre auf eine' unverzeihliche Weise 
ignorirt werden. 

Unter der Menge von Symptomen, welche in einer 
Krankheit auftreten, giebt es sehr viele, welche für 

% i 

die Erkenntniss des Wesens einer Krankheit gar keine 
Bedeutung haben , oder - doch nur in Verbindung mit 
andern einige Bedeutung gewinnen. Diess ist der Fall, 
weil sie entweder dem Krankseyn überhaupt angehö- 
ren, oder weil sie als consensuelle Erscheinungen nur 
sehr entfernte und unbeständige Reflexe des inneren 
Leidens sind, dagegen andere unmittelbar denSizund 
die Art des Leidens anzeigen. Dieser Zusammenhang 
zwischen einem Symptom und dem Siz und der Art 
des inneren Leidens wird uns aber nur dadurch klar, 
dass wir 'das Symptom als eine bestimmte Art von, 

1 
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Storung irgend einer Lebensfunktion erkennen; mithin 
. dasselbe physiologisch würdigen. Kann diess gesche- • 
hen, wie diess oft, wenn gleich nicht immer der Fall 
istj weil unsere Kenntniss allerdings noch eine unvoll- 
kommene ist, so erkennen wir nicht nur das Symptom 
als nothwendig (pathognomonisch), sondern wir erken- 
nen auch zugleich die nothwendige Coexistenz anderer 
Symptome, deren Daseyn uns dann wieder das Daseyn 
einer bestimmten Krankheit bestätigt. Ein Beispiel 
mag diess erläutern. Bei dem Croup, welchen die pa- 
• thologische Anatomie als eine in Ausschwizung plasti- 
scher Lymphe sich endigende Entzündung des Kehl- 
kopfs nachweist, ist mürrische Gemüths Stimmung, 
Aengstlichkeit, Fieber, Mangel an xippetit, aber diese 
Symptome haben eine sehr untergeordnete Bedeutung, 
weil sie von vielen andern Ursachen eben so entstehen 
könnten, und nur entfernt und secundär aus dem Haupt- 
leiden entspringen , auch wohl in einer gewissen Pe- 
riode desselben fehlen können. Aber der Schmerz des 
Kehlkopfs deutet schon bestimmter auf den Siz der 
Krankheit, noch mehr die eigene heisere Stimme,* die 
uns zeigt, dass die freie Bewegung der Bänder der Glot- 
tis aufgehoben ist; da sich diese Bänder, wie andere 
Beobachtungen zeigten , auch bei der gewöhnlichen 
Respiration bewegen, und diess nicht mehr gehörig 
geschehen kann , so muss diese beengt werden , und 
einen eigenen Ton annehmen; endlich muss durch den 
Reiz in dem so nervenreichen Kehlhopf ein häufiger 
erstickender Husten entstehen, der wieder wegen der 
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gehinderten Bewegung der Bänder der Stimmrize einen 
eigenen Ton annimmt. Alle diese Symptome sind we- 
sentlich 5 weil sie mit der inneren Störung und der 
physiologischen Funktion eines bestimmten Theils auf 
das evidenteste Zusammenhängen , und sie geben uns 
daher nicht nur für sich allein ein treues Bild der 
Krankheit , sondern auch eine klare Einsicht in ihr 
Wesen, von dem uns in den meisten Fällen bei un- 
glücklichem Ausgang der Krankheit das Auswerfen von 
röhrenförmigen Stücken geronnenen Faserstoffs, selbst 
vor~ dem Tode noch, überzeugen würde. Andere Symp- 
tome aber , das Fieber , die Gemüthsstimmung u. s. w« 
können fehlen und fehlen oft wirklich, oder treten- erst 
später hinzu ; das Wesen der Krankheit bleibt völlig 
das nämliche. 

Aus dieser Darstellung wird es klar, dass nicht 
die ganze Symptomenreihe , mit ihren einzelnen oft 
ganz unbedeutenden Schattirungen, zur Erkenntniss der 
Krankheit und ihres Wesens führt, sondern die rich- 
tige Auffassung und Würdigung derjenigen constanten 
Symptome , welche auf eine bestimmte Störung gewis- 
ser Funktionen hinweisen. 

Man muss indessen gestehen, dass nicht immer 
der Zusammenhang zwischen gewissen Symptomen und 
der innern Störung so klar ist, wie in dem angeführ- 
ten Beispiel, und dass unsere Kenntnisse im Ganzen 
nur annähernd sind. Aber auch dann giebt es viele 
Fälle, wo die Vereinigung oder die bestimmte Aufein- 
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anderfolge mehrerer Symptome das verborgene Wesen 
der Krankheit enträthselt. 

Die alte Medicin besizt indessen ausser den bis* 

> 

her angegebenen Erfahrungsmitteln des Wesens der 
Krankheit noch andere, die glücklicher Weise gerade 
da oft Aufschluss geben, wo die bisher angeführten 
uns bei dem jezigen Zustand der Medicin noch im 
Stiche lassen« 

Unter sie gehören zuerst die ursächlichen Momente, 
welche eine Krankheit hervorbringen, und welche von 
der älteren Schule entfernte Ursachen genannt und in 
innere oder disponirende, und in äussere oder Gelegen- 
heits-Ursachen eingetheilt werden. Nehmen wir zwei 
in jeder Beziehung ganz gleiche Menschen an, welche 
von einer und derselben Krankheits-Ursache gleich be- 
rührt werden, so müssen beide auch von der völlig 
gleichen Krankheit befallen werden, weil nach einem 
allgemeinen Natur -Gesez gleiche Ursachen unter glei- 
chen Umständen auch gleiche Wirkungen hervorbrin- 
gen müssen. Weil es nun aber nicht leicht zwei in 
jeder Beziehung ganz gleiche Menschen giebt, weil 
sodann die Krankheits-Ursachen, welche auf die Men- 
schen ein wirken, nicht alle in gleicher Art und Stärke 
berühren, endlich, weil überhaupt viele Krankheiten 
nicht aus einer, sondern aus mehreren entfernten Ur- 
sachen entspringen , so lässt sich aus der Kenntniss 
einer oder selbst mehrerer entfernten Ursachen nicht 
immer ein sicherer Schluss auf die Wirkung, d. h. 
auf die Krankheit ziehen. Bei den meisten Menschen 
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finden so viele, von andern. verschiedene Beziehungen 
und Verhältnisse statt, welche die äusseren Einwirkun- 
gen mannigfaltig modificiren , dass bisweilen eine und 
dieselbe Ursache bei zwei Menschen eine ganz ver- 
schiedene Wirkung hervorbringt, eine Thatsache, die 
wir schon bei den gewöhnlichen Einwirkungen wahr- 
nehmen, welche auch auf gesunde Menschen statt fin- 
den. Demungeachtet lehrt die Erfahrung, dass manche 
Krankheits - Ursachen von einer solchen Stärke sind, 
dass sie bei allen Menschen eine ganz ähnliche Krank- 
heit hervorbringen. 

/ 

Von den epidemischen Krankheiten, welche viele 
Menschen wegen gleicher auf sie einwirkender Ursa- 
chen befallen, und von den ansteckenden acuten Krank- 
heiten, welche durch einen sich gleichbleibenden An- 
steckungsstoff von einem Menschen auf den andern über- 
• tragen werden, sagt Hahnemann selbst, dass durch sie 
jedesmal Fieber von eigener Natur entstehen, und weil 
die Krankheitsfälle gleichen Ursprungs sind, so ver- 
sezen sie auch stets die Erkrankten in einen gleichar, 
tigen Krankheitsprocess Was heisst dieses anders, 
als die gleichen Ursachen bringen Krankheiten hervor, 
denen eine und dieselbe nächste Ursache , welche hier 
Hahnemann mit dem Namen „gleichartiger Krankheits«. 
Process u belegt, zu Grunde liegt. 

Dasselbe giebt Hahnemann auch von den chroni- 
schen Contagien , der Kräze , den Feigwarzen und der 


**) Organon §. 73. 
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Syphilis zu , mit dem einzigen aber bedeutenden Un- 
terschied von der alten Lehre , dass er diese Ursachen 
noch hei einer Menge von Krankheiten annimmt , bei 
denen sie sich bisher kein Arzt träumen liess. Weiter 
wird Hahnemann selbst kaum in Abrede ziehen , dass 
viele endemische Krankheiten, welche von einer stark 
wirkenden Ursache, z. B. der Sumpfluft, der mal-aria 
u. s. w. herrüliren, ebenfalls einen gleichartigen Krank« 
heits-Process erzeugen. Endlich giebt er zu* * dass auch 
Vergiftungen oder Missbrauch stark wirkender Arzneien 
nach der Natur jedes besondern Mittels die Lebens- 
kraft eigenartig verstimmen d. h. mit andern Wor- 
ten, Krankheiten hervorbringen, welche nach den ver* 
schiedenen Potenzen, durch die sie erregt werden, ver- 
schieden, bei gleichen Potenzen aber gleichartig sind, 
und also eine und dieselbe, nächste Ursache haben. 
Hieraus ist klar, dass in allen diesen Fällen Hahne« 
mann , im Widerspruch mit sich selbst und seiner 
Lehre, genöthigt ist, die entfernten Ursachen der Krank- 
heiten nicht blos zu berücksichtigen und einzuräumen, 
dass sie Krankheiten von gleicher Natur hervorbrin- 
gen, d. h. Krankheiten, welche die nämliche nächste 
Ursache haben, und mithin die gleiche Heilung erfor- 
dern. Diess geht so gar , zwar mit Recht , aber ganz 
gegen das System, so weit, dass bei epidemischen 
Krankheiten der einzelne Fall für unzureichend er- 
kannt wird, um aus der Symptomenreihe desselben das 


*) Organon §. 74- 
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vollkommene Bild der Krankheit wahrzunehmen , son- 
dern hei einer solchen Collectiv* Krankheit!! 
erst bei näherer Betrachtung mehrerer Fälle der Innbe« 
griff ihrer Symptome an den Tag kommt*). Kann 
man irgend ein bestimmteres Zugeständnis» verlangen, 
dass auch bei Hahnemann die Symptomenreihe einer 
einzelnen Krankheit nicht entscheidet, sondern irgend 
Etwas anderes , das er nur durch Vergleichung meh- 
rerer Falle gewinnt , und das nichts anderes ist und 
seyn kann , als die von ihm verworfene > aber imver- 
merkt zur Hinterthür wieder hereingekommene nächste 
Ursache der Krankheit, die er zwar sorgfältig zu nen- 
nen vermeidet, aber doch nicht umhin Kann, mit dem 
Ausdruck „Natur der Krankheit) Krankheits-Process u 
dasselbe zu sagen. 

Die entfernten Ursachen, welche bisher nicht ge- 
nannt wurden und die grösstentheils die Stärke der 
Wirkung nicht haben , um für sich eine bestimmte 
Krankheit hervorzubringen , weil immer noch andere 
Umstände mitwirken müssen, um eine Krankheit her- 
vorzubringen, und diese niemals ganz gleich sind, ge- 
ben auch keine so bestimmten Anhaltspunkte für die 
Erkenntnis» der nächsten Ursache. Doch giebt es auch 
hier wider stufenweise Verschiedenheiten. Die Krank- 
heiten der Jahreszeiten nehmen sehr oft einen so festen 
Charakter an, dass an ihrer gleichartigen Natur nicht 
gezweifelt werden kann ; man erinnere sich gewisser 


*) Organon §. 101« 102. 
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Frühlings- und Herbstfieber, der Brechrubr , der Ruhr 
u. 8. w, Manche angeborene und erworbene Anlagen 
der Menschen, z. B. der rhachitischen , scrophulösen, 
phthysischen Anlage prägen sich dem Organismus so tief 
ein, dass die aus ihnen emporkeimenden Krankheiten 
ihre gleiche Natur dem genaueren Beobachter leicht 
verrathen. Dasselbe gilt von Anlagen, welche durch 
fehlerhafte Lebensweise , z. B. Genuss geistiger Ge- 
tränke u. s. w. entstehen. 

Wenn es nun aber auf der andern Seite viele Ur* 

/ 

Sachen giebt, deren geringere Stärke nur in Concurrenz 
mit andern , oft unbekannten Ursachen eine Krankheit 
erzeugt, deren Natur unmöglich aus den bekannten ent- 
fernten Ursachen mit Sicherheit bestimmt werden kann, 
so ist zu bedenken, dass auch Krankheiten von ent- 
schieden gleichartiger Natur dennoch in verschiedenen 
Menschen Modificationen zeigen , welche fiir die Be- 
handlung von grosser Wichtigkeit sind, und die sich 
sehr oft aus der Natur der entfernten Ursachen ablei- 
ten lassen. Und somit gelangen wir zu dem Resultat, 

dass die entfernten Ursachen sehr oft auf das Bestimm- 

\ 

teste die nächste Ursache einer Krankheit verrathen, 
in andern Fällen nur mit Wahrscheinlichkeit auf diese 
schliessen lassen, endlich noch in andern nur die Mo- 
dificationen hervorbringen , deren eine und. dieselbe 
Krankheit fähig ist. Da es aber noch weitere Hülfs- 
mittel giebt, durch welche wir die nächste Ursache der 
Krankheit erforschen können, so müssen in solchen Fäl- 
len diese benüzt und es muss durch Combination der 
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verschiedenartigsten Erkenntnis 8 quellen das Unbekannte 
aufgesucht werden. Läugnen lässt sich nicht , dass 
auch hei der durch die scharfsinnigsten Beobachter und 
Aerzte angestellten Combination bisweilen die nächste 
Ursache einer Krankheit nicht entdeckt oder eine falsche 
irrig angenommen werden kann — aber es hat auch 
noch kein Arzt der alten Lehre die Anmaasung gehabt* 
zu behaupten , dass die Theorie der Medicin in allen 
Th eilen vollendet und ihre Ausübung eine in allen 
Fällen ganz sichere Kunst sey. 

Giebt man dieses zu, so muss auch in schwierigen 
Fällen der Versuch gestattet seyn , der selbst wie* 
der eine der wichtigsten Erkenntniss-Quellen ist. Die 
Nothwendigkeit dieses Versuchs muss selbst Hahne- 
mann zugeben, und eben damit giebt er die Ungewiss* 
heit und Unsicherheit auch seiner für infaliibel ausge- 
gebenen Lehre zu *). Sieht man aber vollends im wirk- 
lichen Leben die homöopathischen Aerzte erst dieses, 
dann ein zweites , drittes , viertes und fünftes Mittel 
nach einander versuchen, sieht man, wie diese Mittel 
so ganz verschiedenartig, ja in ihrer Natur völlig ent- 
gegengesezt sind* so scheint dieses Versuchen mehr 
ein blindes Herumtappen als ein Befragen der Natur, 
was jeder vernünftige Versuch seyn soll, auf den die 
Natur auch selten die Antwort versagt , wenn der Arzt 
nur fähig ist, ihre Sprache zu vernehmen. 


*} Organon $. 102. Anmerkung* 
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Q&föt als«^' wfcdet die Betiraclitttng fler Symptome, 
noch die Efwägong d£r gestörten Funktionen, noch die 
mehr oder wferiiger' voBftohiinene Kerihtniss der voran- 

* f • • I “ M * t • * ■ | 

gegangenen Ursachen geben den! Arzt eine ganz be- 
stimmte Kenntniss der vorliegenden Kranliheit ; und 

, t * • X f «< / »»•■ il 

ihrer nächsten Ursache , so ist er genöthigt , irgend 

, » • » . 

eine Ursache' hypothetisch anzunehmen , und er wird 
-hatürlich die j eilige äniiehmen, die ihm nach den vor- 
Hegenden Thatsachen' als die wahrscheinlichste er- 
scheint, 1 Und 1 die^ durch * die 'Erfahrung' gegen diese 
Krankheit \ind ihre Ursache wirh^ame Heilmethode in 
Anwendung hringeh.^ Hat sich der Arzt nicht geirrt, 
und ist* die Krankheit überhaupt heilbar, so wird die 
cingeschkgene Methode Hülfe leisten , im gegentheili- 
gen Fall wird die Krankheit entweder unverändert . 

, f r ^ _ f 

bleiben oder verschlimmert werden. Wird die Krähk- 
heifc 'geheilt so bleibt in 1 praktischer Hinsicht nichts 

weiter zuf 1 wünschten übrig *) ; in * theoretischer Bezie- 

, •«[>' fto» » -t, d h' ’ ii- ’ 


ii" ’• i * 3 


Ein homöopathischer Rigorist wird hier freilich mit sei- 
nen! Lehret ausruferi: ‘‘^Ihr habt noch nie einen Kranken 
t: geheilt (Vergl. die ganze Einleitung zum Organon, welche 

, •/ eine Lobrede auf die alte Lehre ist r die pag. 60* eine Un* 
^ heil^unst genannt, und worin der jezigen Medicin die Ir^ 
thümer aller Zeiten und die Hahnemannischen selbst aufge- 
bürdet werden). Indessen kann sich die alte Schule hier 
■•«1* keck auf den »«gesunden Menschenverstand und die Urteils- 
kraft Aller berufen f die einmal wirklich krank waren f und 
von einem kenntnisreichen Arzt behandelt wurden. "Sie 
werden sich weder durch Verunglimpfungen, noch durch 
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bung aber gtebt,die erfolgteHeflung. djeur dass 

die Kraijkbeb 

c&f? r ^schied^fc^Yerscl^^ 0 j&9V r seinen Irr- 

thum .a^fde^^ Dieses, Yerlwhuiss,. Reiches Hufeland *) 
di e r K^g<m$ ( pennt h beruht auf. ;deur allgemeinen Na, 

turgesez, da^s dip Potenzen der Natur, die von gleicher . 

• # ' ' 

Beschaffenheit sind, sich gegen, andere Poten^eij gleich 
verhalten > ein Gesez, das z. By bei dem rheinischen 
Conilict er Körper sich überall offenbart. Auch ijri 
lebenden Körper, so wohl im .gesunden als im kräuk&n 

“* 4 *. 1 » G * 

Zustand* bestätigt,,, sich dieses Gesez, und ohfie das- 
selbe wäre selbst die homöopathische Lehre unmöglich. 
Krankheiten von gleicher Natur • werden auch ?, durch 
gleiche Heilmittel geheilt. So richtig indessen dieses 
Gesez im Allgemeinen ist, so leidet es doch gewisse 
Beschränkungen , und ist daher nur mit Yorsicht an4 ‘ 
z^wenden. Wenn es erwiese«, wäre, dass gleiche Krank- 
heiten immer nur durch / die gleichen Mittel geheilt 
werden könnten, so* würde der Schluss von der heil- 
samen Wirkung eines Mittels auf die . gleiche Natur 
zweier Krankheiten ein sicherer seyn. (j Allein die n Er- 
fahrung zeigt, dass gleiche Krankheiten bisweilen durch 
verschiedene Mittel , i ja selbst durch veriohiede«e'*Me- 
thoden geheilt werden, und es ist dieäs selbst? b"ei sol- 

< * •< , t * 1 1 


Sophismen y. noch durch kecke Behauptungen der unwahr- 
st*^ JJjngeihre Ueberzcugung nehmen lassen. 

*) Huf«lan<l und Osann Journal der practischen Heilkunde, 

1829« ■ i • Heft. ’ :c r 
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— Sa- 
chen der Fall, die man bis jezt fiir die am meisten 
eigentümlichen gehalten hat. So ist z. B. die Fieber- * 
rinde anerkannt das beste Heilmittel für das Sumpf- * 
lieber 9 : und das Quecksilber für die Syphilis, demun- 
ge achtet kann Sumpffieber ohne Fieberrinde und Sy- 
philis ohne • Quecksilber geheilt werden, und es kom- 
men Falle vor, wo das Sumpffieber der Fieberrinde 
und die Syphilis dem-- Quecksilber nicht weicht« Die 
Ursache hievon liegt : darin pv. dass eine c und dieselbe 
Krankheit durch die individuellen Bestimmungen ver- 
schiedener Menschen so .modilicirt wird, dass dasje- 
nige Heilmittel, das sich int der Mehrzahl der Fälle 
heilsam zeigt, doch in einzelnen Fällen seine Heilung 
versagt. Auf der * andern Seite kommen verschieden- 
artige Krankheiten vor, besonders solche, die mehr auf 
einer allgemeinen, nicht specifischen Störung beruhen, 
welche durch das gleiche Heilmittel geheilt werden 
können. Man denke z. B. an das Antimon, , das sich 
unter den geeigneten Umständen in den verschieden- 
artigsten Krankheiten heilsam zeigt > wohl gewiss, weil 
es eine gewisse Veränderung in den Absonderungs- 
Organen herYorbringt , welche sich in sehr vielen 
Krankheiten als nüzlich erweist. Wenn ich nun gleich 
die Reagenz als höchst wichtig schon früher anerkannt 
habe 0 ), so ist doch aus dem Gesagten 'klar, dass die- 
ses in practischer Hinsicht in vielen Fällen unentbehr- 


*) & meine allgemeine Therapie. Tübingen, bei Osiander, 
1831. pag. 62. . ' 
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liehe Hv^mittelv in theoretischer* HipMcht i nur rni} 

' # # 

Vorsicht; gebtauchfc werdenhkonne,; lifcfi Reagenz ist 
gi*i#bfiam 'der; lezte Probiersteine \ unserer i Erkenntnisse 
übeirfdie das Wesen def Kr ankhmten. Stimmt 

sie mit) allem JJebrigen überein y{\ eovermehrt- feifei den 

«• 

Grad unserer U^berzeugung üm ein! bedeutendes ; «timnit 
sie mit deh übrigen: Thatsachen > nicht zusammen 4» so , 
ist J noeh etwas’ Ungewisses und Dunkles in unserer Er- 


kenntnis s^idas erst weitere ^Forschungen ergänzen müs- 
sen* !iF$r manche Krankheiten, • z. Bs cüeHydrophobk?^. 
daa Marksar^ömi ist die Reagenz nocli saicht gefunden? 
ti‘!7*rWebnjjfa®i^iiiiK dein bisherigen gelungen* ist, die 
Quellen anzugebeti^ ana l denen unsere Kenntniss des 
Wesens, der Krankheit fiiesst , 1 irachzuweisen , a dass 
diese .Kennthiss zWartariit Mühe, und grosser Schivie^ 
righeit aber aus i. bestimmten * und .sicheren - Frk emit- 
nissquellen . i geWonnen i,‘A «bald - eine * sichere r und ' ->h& 
stimmte , bald . : eihe< mein* öfters weniger walirseh^ln- 
licbe , hie ; und) da tthe mögt wisse yr * jedenfalls aber 

bin/ noth wendiges ^Postulat * des . «bei Krankheiten ifcs 

* 

Menschen erforscheiidieiraVerstandes ? und ein imeütbelvt- 
liebes Half« mittel -für die. Praxis 3 s<ey , dem iieh Selbst 
Habnemann nicht -entziehen konnte', so glaube idh^ den 

< * 1 

ersten Hauptsaz^ auf welchen dieser sein System grün. 
det$ auf dasl Bestimmtestei*widerle£t zu haben.- ( 
i ri > Hieraus . ergiebt ' sich 1 min abei von^selbst * dass 
das ganze homöopathische Lehrgebäude ohne Funda- 
ment sey. v < Elenu wenn,,^»?’ ähnliche oder,., gleiche 
Krankheiten eine verschiedene Symptomenreihe >•: und 
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g&ehrti Aittfc ftraiflÖieKeri* £lne gleiche ödet 

ähnliche Symptomen*#!« tfc&ieterif s^taun die Syitt'- 
^ömeifräihe der ‘ aiehft'Ä 1 'ÄMMltspimkt seyn, auf 

den ^ch : tfas^h’wrtlfahe' Ve'ifahren 1 gtähdto lässt, <tind 


deqeWige°J‘ 'w i eleker li die SymptfciW^neeitie i\n h' Anhalts- 
punkt nimmt, wird die gleichen Krankheiten verfehle- 
den und die verschiedenen Krankheiten gleich , somit 
also überhaupt die Krankheiten fehlerhaft behandeln. 
Um diesem zu entgehen, ist man genöthigt, nach dem 
inneren sich gleich bleibenden Grund der Symptome 
zu fragen, d. h. man ist genöthigt, auf die Untersuchun- 
gen der alten Schule einzugehen, wenn man sich nicht 
in das Labyrinth einer Welt von tauschenden Er- 
scheinungen verlieren will , und um hier vor Täu- 
schungen gesichert zu seyn, muss man alle Hülfsmit- 
tel der Wissenschaft (nicht der Medicin allein, son- 
dern sämmtlicher Natur- Wissenschaften) ängstlich zu 

‘■V 

Rathe halten. Indem Hahnemann diess zu thun von 
vorne herein verbietet, hat er auf alle Wissenschaft 
verzichtet, aber eben damit auch auf die Erkenntnis» 
der Wahrheit selbst. Denn die Wahrheit beruht in Er- 
fahrungs-Wissenschaften, nicht blos in einem AulTassen 
der sinnlichen Erscheinung , die auch dem rohen Wil- 
den möglich ist, sondern in einer Erkenntniss des Zu- 
sammenhangs , in welchem die sinnliche Erscheinung 
mit dem Vorangehenden und Nachfolgenden steht. Bios 
allein durch diese Kenntniss wird die sinnliche Wahr- 
nehmung zur Erfahrung, deren Notliwendigkeit der 
Verstand erkennt , und durch sie zu der Kenntniss 


V 


1 


Digitized by Google 


— 33 T-~ 





. J - . V 


der Wissenschaft aufgefiihrt wird« 

l > Dass oh »e eine solche Erkenntnis der Wahr- 
heit, die eins ist mit achter Wissenschaft, kein richtig 

ges Handeln möglich sey, ist aus dem Ohigen ein. 
leuchtend. 
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Wenn die Heilung der Krankheiten* immer natfi 
• einfachen; v 1 unabänderlichen und völlig «icliem Grund- 
säzenbewirkt werden könnte , und der Erfolg blos von 
der richtigen Anwendung dieser Grundsäze abhienge, 
so würde man auch an den Erfolgen des Arztes einen 
sichern Maasstab für seine Tüchtigkeit oder Untüch- 


Higkeit haben. jÄllein die Krankheiten sind oft höchst 
verwickelte Zustände* die sich nur durch viele Kennt- 
nisse' und - einen hohen Grad ’ von Urtheilskraft enträth- 
selb lassen, und durch eine unzählige Menge von Um-? 
standen modificirf werden, welche den Erfolg ungewiss 
machen^; Auch die erfahrensten und besonnensten Aerzte 
können^ daher irren* >wie diess die grössten unter ihnen, 
Z4. B. Sydenham, StollyP. Frank offen bekannt haben; 
Sodann fet - die Heilbarkeit der Krankheiten sehr ver- 
schiedenrund man kann sich nicht verbergen y -dass* 
nicht selten Gunst - oder »Ungunst des »Zufalls; einen 
grossen Einfluss auf den Ruhm eines Arztes -hat. Man 
kann folgende Grade' der Heilbarkeitu festsezein.:; Es 
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giebt Krankheiten , die , einmal au9gebildet , bis jezt 

S 

aller Kunsthülfe getrozt haben. Hieher gehört z. R. 
die knotige Lungenschwindsucht in ihrem dritten Sta- 
dium , der ausgebildete Krebs , das Marksarcom , die 
bereits ausgebrochene Hydrophobie. Alles , was im 
glücklichsten Fall die Kunst bei diesen Uebeln thun 
kann, besteht ip dqr Vor^eu^un^ , falls ^hr Entstehen 
zeitig genug bemerkt wird ; und wenn sie wirklich bis 
auf einen gewissen Grad entwickelt sind , in der Er-- 
leichterung der Zufalle und der Verzögerung des tödt- 
Jichen JEndes.** »i? i • / 

l ai An diese Krankheiten reihen sich in Hinsicht auf 


Heilbarkeit die t grossen, verheerenden Seuchen an* 
welche von Zeit zu Zeit ganze Länder und Erdtheile 
heimsuchen, wie der schwarze Tod, die Pest* das gelbe * 
Fieber, manche Epidemieen von Typhus, die Asiatische 
Cholera u. s. w. Die Erfahrung hat neuerdings bei deif 

zulezt genannten Krankheit gezeigt, dass nahe zu überall 

/ 

eine , gleich grosse Menge vönr Menschen , starb y> sie 
mochten • der »Natur überlassen, oder nach dieser’ oder 
jener Methode ' behandelt werden, Die ächtungswer- 
thett) Männer, die sich in Moscauy Petersburgs Riga, 
Königsberg , Berlin und anderwärts» mit; dfar> grössten 
Aufopferung der Behandlung ‘dieser Seuche widmeten^ 
mussten diese traurige Wahrheit am Ende selbst er- 
kennen und unter den ^Geretteten waren Verhältnis»* 
weise nur wenige Individuen,» deren Rettung sich di« 
Medicin mit vollem und gewissem Recht züschreiben 
konnte«. Und obschön diese Seuche den grössten Theil 
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von Europa durchwanderte, • und die Anstrengungen der 
ausgezeichnetsten Aerztfc im Anspitacft genommen hat,' 
können , Wir uns nicht rühmen , ihr , /wbnn sie wieder 
in ihrer { ersten Starke erscheinen sollte;, redne sichere 
HejLlmethQdß j entgegenstellen zu kpnnen. f : c ’$ !h.. J -n 


. 1 , - Diesen Krankheiten entgegengesezt giebt es eine 
grosse Anzahl anderer, welche im der Regel die Nafcui» 
von selbst heilt, wenn ihr nur nicht.; gewaltsam entge- 
gen gearbeitetypwrd. Dahin gehören unter den- acuten 
die leichteren epidemischen und endemisbhen Krank- 
heiten, wie Schnupfen, Catarrh, Hüsten, Diarrhpej BreM 
chen, Rheumatismus, Rothlauf , die lei o liieren Fieber, 
zu denen r.siph das gfrosse i Heer von ^Krankheiten ge^ 
seih .die 'durch Behler in der Diät und Lebensweise 
entstehen, , wohin von den leichteren Magen - und Ver*-? 
dauungsbeschwerden an Hämorrhoiden, Gicht, ! Hy-^ 
pophondrie u. s. w. gehören» ..Die’ ersteren von diesen 


Krankheiten ; heilt in 1 der Regel t die Natur ganz » von 
selbst, ohne Beifeülfe. des Arztes, wfenti *nür. der Krankt 


8 einem Instinkt folgt , uiid ein zweckmässiges Regime 
beobachtet; die Kirnst kann hier erleichtern , die Hei- 
lung beschleunigen den-Uebergang *in hedeut&iderd’ 
Krankheiten verhindern, aber selbst bei einer verkehrten* 
Kunst hülfe genesen in der Regel, am Ende die Kranken j* 
doch bisweilen gehen diese leichten Uebel durch ver^ 
kehrte Behandlung in schwere Krankheiten oder in den* 
Tod über. Bei der zweiten * Classe von ; Krankheiten 
hilft; sich die Natur Anfangs ebenfalls leicht von selbst, 
weihx der Kranke die Fehler seiner Diät und Lebens- 


42 


weise bessert; hi 1 gegentb eiligen Fall entstehen sehr 
langwierige Uebel, die oft nur durch die vereinte Hülfe 
des Arztes und eine zweckmässige Diät gehoben wer- 
den können , jedoch bei mangelnder oder fehlerhafter 
Behandlung nur langsam zum Tode führen, und oft 
noch lange Heilung oder doch Erleichterung des kran- 
ken Zustandes gestatten, ;; 

Zwischen diesen beiden Extremen liegen diejeni.’ 
gen Krankheiten, die für sich mehr oder weniger ge*-, 
fahrlich sind , durch zweckmässige Kunsthülfe in der 
Regel geheilt, durch Vernachlässigung oder schlechte 
Behandlung aber sehr oft langwierig werden, oder in an- 
dere schwere Krankheiten übergehen, oder unmittelbar 
mit dem Tode endigen, und daher das eigentliche Gebiet 
der ärztlichen Thätigkeit ausmachen. Hieh er gehören 1 
vornehmlich die bedeutenden Fieber, Entzündungen, die 
Wechs eifieber, die Blutflüsse, Profluvien, die meisten 


bedeutenderen epidemischen und contagiösen - acuten 
Krankheiten, die bedeutenderen Kinderkrankheiten, die 
chronischen Contagien , :wie Kräze, Syphilis u. s. w. 
Wenn man > erwägt i, ' dass bei den verheerten- 1 


den Seuchen und * bei;; den-' unheilbaren Krankhei- 
ten die Wirksamkeit des Arztes sehr beschränkt ist ^ 
dass ferner » bei * den ganz unbedeutenden Uebeln die-t 
Natur von selbst - heilt , .wenn sie nur nicht zu sehi* 
misshandelt wird; dass endlich auch bei den zulezt 
genannten Uebeln Manche ohne ärztliche Hülfe , Ein- 
zelne . sogar bei verkehrter Hülfeleistung >durteh ihre 
gute Natur davonkommen , . wahrend Einzelne auch bei' 
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der Hülfeleistung der bewährtesten Aertte sterben $ 
wenn man endlich erwägt , dass i wie in andern Ditt^ 
gen, so auch hier, der Zufall sich ins Spiel mischt, 
so wird man es begreiflich finden , dass die nachten 
Todten-Register dem Publicum eine sehr unzuverlässige 
Auskunft über die Tüchtigkeit oder Untüchti gk eit eines 
Arztes geben. * Hiezu kommt* dass man nie genau das 
Verhältniss der Genesenden zu den Gestorbenen er- 
fahrt, und dass mancher Arzt das Talent hat, seine ge- 
lungenen Fälle weit mehr dem Publicum vor die Au- 
gen zu führen und die misslungenen zu verbergen, 
als ein anderer vielleicht Einsichtsvollerer. Aus All 
diesem aber geht hervor, dass es schwer , j ja fast un- 
möglich ist, aus dem blossen Enderfolg auf die Rich- 
tigkeit einer Heilmethode zu schliessen, und dass nur 
eine genaue und umsichtige Prüfung und Vergleichung 
vieler einzelnen Fälle hiezu führen 1 'kann , die allein 
dem erfahrenen und vorurth eilsfreien Arzt möglich ist. 
Zu allen Zeiten, seit es eine Medicin giebt , 1 hat es da* 
her verkehrte und falsche Heilmethoden, so wie Ignob 
ranten und Betrüger unter den Aerzten gegeben, welche; 
den Beifall eines Theils ihrer verblendeten Zeitgenos- 
sen eingeerndtet haben. Zu jeder Zeit musste sich : 
aber auch die Medicin den Spott wiziger Köpfe gefal - 1 
len lassen , welche die Verkehrtheiten Einzelner , ja 
nicht selten eines ganzen Zeitalters, der Medicin selbst' 
nufbürdeten. Aber immer gab es noch einzelne Män- : 
ner* welche dem einreissendew Strom solcher Ver - 7 
kehrth eiten einen Damm entgegensezten , und indem 
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sie.^rt.W^saeaßchafteihrß; alterv und ewigen Wahrhei- 
t#* vindicirten , sie von dem völligen Untergang ret- 


f 1 r f£i ^ < . 

u / Unter diesen 


Mehrheiten steht als die erste und 


wichtigste oben m die, dass I die Natur allein die Krank- 
heiten heilt; und dass daher eine genaue Beobachtung 
de* Vorgänge,,. durch welche, der. Natur /dak Heilung 

gelingt, ..das erste E'rforderaiss des wahren Arztes ist, 

» • 

der ,-j.um die NatSur zu f unteirstüzim , den Kranken in* 
solche Umstände versezenjhmss,. durch welche dieHin^ 


demisse jener heilsamen Bewegungen entfernt , und 
diese selbst befördert oder herbeigeführt werden. * 'ds 
.?i, Die fin der innersten! Organisation des mensch- 
• liehen Körpers Hegenden Gründe dieser Wahrheit sind 
folgende. I Ia .dem .gesunden Leben, iiat l es allein die* 


Lebenskraft , j welche /rdCu menschlichen <Kö*per ‘»im- 
Kampf mit , der d^usseb'Welt! ^erhält, und das Spiel der 
verwickelten Thätigkeiteh* rderen Gesammtheitiidas Leb 
ben aus maclif, so harmonisch «ordnet;, * dass dadurch’ 
die Einheit dejs Uebens.Itolseiher /igfeistigen und? kör*’ 

4 - 

perlichen Sphäre* erhaUen;wird. r 'jighdeih I gesunden* 
Leben liegt somit das .• PrinCipei sefeteiv.t'Erhaltung und 
der ineinandergreifenden . Harmonie rf alleif ;*einer r -Wer»- 
. richtungen , die, nicht: nur auf i das weiseste auf. einan- 
der berechnet, f sondern unendlich er Modifikationen in 
der Art fällig sind, dass ; jeds Veränderung einer Thä- 
tigkeit eine Veränderung der übrigen herb ei führt, durch 
welche die: Harmome des i( Ganzen immer wieder erhal- 
ten wird;, , i , Weil aber j das Leben .nur unter der Einwir- 
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Getränke) bestehen kann, 1 ' aie das BelSeh 'theiia' in seii 
*ie» f Thätigkeit bestimmen 'y ■ thi*iW ;, väh : dem 1 lebenden 
Körper zu seiner Erhaltnii'gi -'afttgenommen ' werden:, 
diese äaseerert Dinge aber in ürienrdlich'^scliiedener 
Art und Stärke einwirken, : so muss 'schön’ das geiuiide 
Leb cli ‘ beständig 'eine Menge Störungen -ausgUacherij 
Welche < durch 1 die < Tiiiglciclie ' und ; ; üttz?Wecki&äs6i&e 
Einwirkung der -äuifeem ; t»}Äge gemafcHt wftdeir, und 

gleicht diese WirWlhH' 8usJ D?C j Walirheit ! ®ekes Sazes 
muss jedem eiAfeuÖhteri 1 ; der ’Bedenkt ; unter wie ganz 
verschiedenen'' K. iöwirihrrl gc u verschiedene 1 6 Menscheii, 
ja ein und derselbe IVfensdv 5 feö.' , 'v^rs6fii^dön€rh Zeiten 
leben und dennoch 1 ’ gesund bleiben. Wfe^cke TM iss* 
handlungen erträgt v oPt iniie gesuhde Natur,’ uiid bleibt 
dennoch gesund !'.*««** - .v-: .1 > 

r , r _ ^ ^ f • ( 4 ri * 

Wenn jedoch solche’ - E irfWmt ting en zu * oft,' zu 
stark J in zu schneilerir Wfcfbh^l 1 ihfcge'gbngesfezter Art 
auf das Leben eiriwirkfch , ^hdlfch dieses 1 in 

seiner Harmonie g efctÖVi * ‘ v^Jrd^i Hrrfd d&rfiit ist Krank- 
heit gesezt , die nichts ist 1 ,’* als die gestörte 

Harmonie in den , Verfic!diiii^W / (fe Lebens." ** Und den- 
noch wird auchMie^^KfAi^^iefe^ft Erhalten , ‘und wo- 
durch ? offenbar durch di <^ClbC^ Kraft, Welche das ge- 

♦ / N • r\ f | . 

sunde Leben erhielt^ l tihd l me jdit nur in ihrer vollen 
Wirksamkeit gehemmt ist £ . ,I ^ÄI>ePlhmier ist sie noch in 
ihrem Wesen’ di^ n^dÄbhe^Sitt^ ^ie wird also noch, 
wie zuvor, die TLmdenz‘‘hhb(!ft^ 1£ diÖ‘Hhrmonie des Le- 
beim* durch Ausgltdchung d^r Störungen wieder herzu- 
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stellen, und sie.,tbut dieas auch wirklich in unzähligen 
Fällen ohne Zuthun des Arztes» Aber diese Ausglei- f| 
chung gelingt ihr nicht mehr durch die einfachen und 
wenig beschwerlichen Operationen, durch welche die« 

8 es im gesundeg Zustand geschieht, sondern sie bedarf 1 
ungewöhnlicher, beschwerlicher und oft stürmischer 
Bewegungen, durch welche sie, oft nach langem Kam* 
pfe ,. die , Gesundheit zurückführt , freilich aber auch 
nicht selten ; im ungleichen Kampfe unterliegt. Diese 
ungewöhnlichen Bewegungen nannten die Aerzte- seit 
Hippocrates die Crisen der Krankheit, und sie sind es, 
deren genaue, f Beobachtung nud richtige Leitung non 
Jhm und von. allen -/ wahren Aerzten für ein Hauptge- 
Schaft gehalten wurden die sich - daher auch nicht 
schämten, sich Diener der Natur zu nennen, weil sie i 
die Natur in ihren heilsamen Thätigkeiten nachzuah* 

m 

men und zu unterstüzen versuchten. In so fern man 
sich aber die Lebenskraft fds eine Kraft dachte, die im 
kranken Zustand das. Pestreben hat, die Gesundheit j 
zurückzuführen, wurde sie Heilkraft der Natur genannt. 
Diese auf reine . Thatsachen begründete Lehre von 
der Heilkraft der Natu», wird nun vonHahnemann völlig 
geläugnet, und damit die Grundlage der ganzen alten 
practischen Medicin verworfen. Lassen wir hier den 
Lehrer selbst sprechen, „Sie,£d ie alte Schule) folgte 
blos dem Vorgänge $er f ohtn instinktartigen Natur, in 
deren . blos bei massigen acuten Krankheitsanfällen 

7 \ * * ' - 

nothdürftig durcliltoniipenden Bestrebungen — sie 
machte es blos der. sich in Krankheiten selbst überlas- 
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senen, keiner GeberlegungT fähigen Lebens-Erhaltung* 
Kraftxpach, welche einzig auf den organischen Gesezen 
des Körpers beruhend, einzig nur nach diesen orgknL 
sehen Gesezen wirket, nicht nach Verstand und Ueber- 
legung zu handeln fähig ist • — der rohen Natur, welche 
klaffende Wundleßten nicht wie ein verständiger Wund- 

o” o . 

arzt an einander zu bringen und durph Vereinigung zu 
heilen vermag, welcher schief von einander abstehende 
Knochen -Bruch e Enden so viel sie auch'/ Knochen^ 
Gallerte -(oft ziu# } Geberfluss) ausschwizen lasst, nicht 
gerade« zu richten und l aufeinander zu passen weis« 

u. 8. w.“ *). .. Sodann ebendaselbst weiter unten ; „Die 

*• 

chronischen Miasmen (Psora, Syphilis, Sycosis) ninhm£ 
die verstandl ose,; LebenSkr’aft* im K örp er 
ohne Bedenken auf, vermag aber keines derseL 
ben nicht einmal zu mindern, geschweige ‘ denn eigen« 
thätig wieder /aus dem Körper zu entfernen u« s. 
Endlich eine Bemerkung zu \ diesem nach dem Wort 
nothdürftig, „Man sah in der gewöhnlichen Medicin 
die Selbsthülfe der Natur des Organism bei Krankheit 
ten,,wo keine Arznei angewendet ward, »■ als naehah* 
mungswürdige (jl^gsrterpureii an, „ Aber ■ m an^ brrte 
sich sehr,,- Die jammervolle, höchst unvollkommene 
Anstrengung der Lebenskraft zur Selbsthülfe in acuten 
Krankheiten ist ei/ViSc hauspiel, r was die Menschheit 
zum thatigen Mjtleid . und : zur Aufbietung aller Kräfte 
unseres verständigen Geistes aulfordert, nm dieser Selbst* 
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^aal durch ächte Heilung ei» Bilde *u inÄchen. Kann 
die Natur eine im’ Organfom schon bestehende Krank, 
heat nicht durch Anbringung - einer neuen, anderen ähn- 
lichen Krankheit,/ dergleichen ihr äusserst selten zu 
Gebot steht, homöopathisch heilen, und bleibt es dem 
Organism allein überlassen, aus eigenen Kräften, ohne 
Hülfe von aussen , eine neu entstandene Krankhtff zu ' 
überwinden (bei chronischen Miasmen ist dhnehin sein 
Widerstand ohnmächtig), a& sehen wir nibhts als cptial- 
volle, oft gefährliche Anstrengungen deb'Nätur des* In- 
dividuums, sich zu retten, es kOste, was es wolle; nickt 
selten mit Auflösung des irdischen Daseyns, mit deni 
Stade, geendigt.“ Ferner weiter unten i * „‘Daher iie^f 
auch in den, durch die Natur zu Ende schnell entstan- 
dener • Krankheiten gewöhnlich 1 veranstalteten Auslee- 
rungen, ' die man Crisen nennt, oft mehr Leiden, als 
heilsame Hülfe, Was die Lebenskraft' 5 in diesen soge- 
nannten Crisen, und wie sie es Veranstaltet, bleibt 
uns , 1 Wie aller innere Vorgang des organischen Haus- 
kaltes: des Lebens , verborgen. So viel ist indesa 
sicher, dass sie in dieser ganzen Anstrengung m ehr 
od<eii weniger von d en lei&fcü den T h ei len 
aufopfert uhd vernichtet, um dasüebrige zu 
retten. - Diese« Selbsthülfe der blos nach der organi- 
schen ^Einrichtung unseres Körpers 5 , ' nicht nach geisti- 
ger Ueberlegung bei Beseitigung der 'äcutetfc Krankheit 
zu Werke gehenden Lebenskraft ist meist nur eine 
Art Allöopathie ; sie erregt, um die primär leidenden 
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Organe durch Crise >zu befreien , eine »vermehrte, pft» 
stürmische Thätigkeit in den Absonderungs - Organen, 
um das Uebel jener auf diese abzuleiten; es erfolgen 
Erbrechungen, Durchfälle, Harnfluss, Schweisse , Ab-) 
scesse u. s.' w. Ferner ebendaselbst : • einem 

* ' * % f 

Worte; der ganze . Vorgang der .Selbsthilfe dp#. Qrga-» 
nism bei ihm zugestossenen ^Krankheiten . . zeigt dem 
Beobachter nichts; als beiden, .nichts, was er, um acht 
heilkünstlerisch zu verfahren , nachahmen könnte undf 

dürfte.“, rr , . ‘ .i •> T ^ * ‘ ' « 

Nach der wörtlichen Angabe dieser Behauptungen 
Hahnemanns kann dem Leser über dessen Ansicht von 
der Heilkraft der Natur kein Zweifel übrig , bleiben.. 
Auch werden gewiss bereits diese Behauptungen bei 
Vielen starke Zweifel gegen eine Lehre veranlassen* 
die mit derselben kecken Sprache die Natur selbst be- 
leidigt, die sie sich gegen ^die berühmtesten und geist- 
reichsten Aerzte der alten Schule erlaubt. Indessen 

’ - ' 4 . • ' • * ♦ - - r * 

muss man genauer in die Sache; eingehea, weil diese 
Verachtung der Natur mehrmals man glauben sollte, 
die Grundlage des ganzen Systems ist, upd ich werde 
damit anfangen , die Widersprüche aufzudecken , in 
welche Hahnemann mit sich selbst .durch diese Be- 
hauptungen gerathen ist. .. n i» 

„Im gesunden Zustand des Menschen waltet 
die geistartige als Dynamis den materiellen Körper 
belebende Lebenskraft ( Autocratie ) unumschränkt, 

, , i . '•£•!* j > * * 

und hält alle seine Theile in bewundernswürdigem 
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harmonischem Lebensgange in Gefühlen und Thatig. 

keiten tc * *). 

\ 

„Wenn der Mensch erkrankt, so ist ursprünglich 
nur diese geistartige , in seinem Organism überall an- 
wesende selbstthätige (automatische) Lebenskraft durch 
den dem Leben feindlichen dynamischen Einfluss eines 
krankmachenden Agens auf sie verstimmt«**). Einzig 
die krankhaft gestimmte Lebenskraft bringt die Krank- 
heiten hervor 440 **). •' 

Die homöopathische Lehre erkennt also mit allen 
besseren Aerzten die Autocratie der Lebenskraft im ge- 
sunden Zustand mit den bestimmtesten Worten an, und 
erklärt zugleich, dass Krankheit nichts anderes sey, als 
eine Verstimmung der Lebenskraft. Nur verstimmt ist 
also die Lebenskraft, nicht aufgehoben ; denn auch im 
kranken Zustand wirkt sie noch fort , und erhält ihn, 
erhält ihn so viel als möglich noch jczt in harmoni- 
schem Zustand. „ Denn ohne Lebenskraft gedacht 
wäre der materielle Organism todt u -J-). 

Wenn nun im kranken Zustand die Lebenskraft 
nicht aufgehört hat zu wirken, wenn sie nur verstimmt, 
d. h. in ihrer Wirksamkeit modificirt aber nicht ver- 
nichtet ist, so muss sie auch jezt noch als eine Kraft 
wirken, welche die Harmonie zu erhalten strebt, denn 
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sie' ist immer dem Wesen nach die nämliche Kraft,' 

wie im gesunden Zustand. Es folgt also aus den eige- 

> • 

nen Sazen Hahnemanns der Irrthum seiner Behaup- 
tung, dass es in der Krankheit keine Heilkraft der 
Natur gebe. * - < 

Weil es nun aber einmal keine Heilkraft geben 
soll , • d. h. weil die Lebenskraft nicht fähig seyn soll, 
durch ihre innere Selbstbestimmung, oder, wie Hah- - 
nemann es nennt, durch ihre Autocratie Heilung zu be- 
wirken, er aber anderer Seits nicht läugnen kann, dass 
denn^ doch bisweilen Krankheiten von selbst, ohne 
Hülfe von aussen geheilt werden, so geschah diess 
nach Hahnemann dadurch^ dass die Lebens-Erhaltungs- 
kraft * einzig auf den organischen Gesezen beruhend, 
einzig nur nach diesen organischen Gesezen wirkt 
u. s. w. Also durch ihre Wirksamkeit nach organi- 
schen Gesezen bewirkt die Lebenskraft Heilung. Was 
sind denn aber diese organischen Geseze? was ist der 
Organismus überhaupt ? Etwa eine von der Lebens- 
kraft verschiedene nur von ihr durchdrungene Kraft ? 
Keineswegs, denn der Organismus wird nicht nur von 
der Lebenskraft erhalten, sondern er ist durch sic ge- 
schaffen , nach dem ursprünglichen ihr inn wohnenden 
Typus, und so wenig es für uns eine Lebenskraft ohne 
Organismus , so wenig giebf es einen lebenden , nach 
organischen Gesezen wirkenden Organismus ohne Le- 
benskraft. Auch dieses hat Hahnemanrt wohl einge- 
" — - 

*) Organon pag. 32 . * 
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sehe» „W ohl istt.dßr, , Organismus inaterieiUes Werk- 
zeug zum Leben,, ; aber ohne Belebtheit .von der instinkt- 

* ^ 

artig fühlenden und ordnenden Lebenskraft (so wie 
Lebenskraft ohne Organism) nicht denkbar , folglich 
machen beide eine Einheit aus, obgleich unser Ver- 
stand in Gedanken diese Einheit^ in zw^jl Begriffe ,\spal- 
der Bequemlichkeit ijn ü Begreifen wegen“ ^). \* ,. r 
Aber in der Einleitung zum. Organon geschähe cs 
keineswegs der Bequemlichkeit im Begreifen wegen, 
sondern urn . das Trugbild seines Systems annehmbar 
zu machen, dass diese Begriffe getrennt wurden, a die» 
doch nachher wieder eins - werden. , Die angeblich 
kümmerliche Selbsthülfe des Gebens musste der 
benskraft genommen und den organischen Gesezen 
geschrieben werden , da denn doch nicht y,\\ laugnen 
war, dass bisweilen diese Selbsthülfe \stattfmdet , wäh- 
rend das Eingeständnis^ vor ^ngen liegt, dass diese 
organischen Geseze und die Lebenskraft eine Einheit 
bilden-. Aber, man muss gqstehen, ^dass .diese Inconse- 
quenzen und Widersprüche ; schlecht verborgen sind, 
Oder hat etwa Hahnemann gehofft, der Leser des Or- 
ganons habe bereits vergessen , was er in der Einlei- 
tung gelesen ? 

Der Hauptgrund, .warum Hahnemann der Lebens- 
saft die Fähigkeit, Krankheiten zu heilen, absprechen 
ZjUf djirfen glaubt, ist. der$ dass» sie instinktgrtig^jnioht 
nach Verstand,. und üeberlcguug, zu handeln fähig ist. 

J t f ' * 
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Er nennt sie dahar eine rohe , 1 keiner Cehenegung 

• , •> • • « 

Fähige, verstancüose, einzig nur nach organischen Ge- 

* ■ • J* 

sezen wirkende , die er früher eine geistartige ge- 

nannt hatte. Aber sonderbar ! Diese instinktartige und 
• * * , * , 1 
Verstandlose Kraft bildet den Körper, erhält ihn in der 

* " T Ä r 
schönsten Harmonie , und vermittelt das Band Zwi- 

„ • * *». 

'^chen dem 'Leib und unserer Seele. Sollte denn in 

- # # 

diesen* Instinkt nicht mehr Weisheit liegen , als in 

* * ' f f ^ , r 

allen Systemen der Menschen, und ist je der Geist 

- , . - » * f 

eines Menschen so erhaben gewesen, um nur die Wir- 

kungen zu * begreifen , die diese Kraft hervörbringt. 

* « • * * • 

Weislich hat der' Schöpfer die Lebenskraft instinktar- 
tig geschaffen, und ihr den überlegenden aber auch 

* ^ - * . _ - r ' ..'i 

unzähligen Täuschungen und Irrthumern Unterworfenen 
Verstand der SeeWviieht mitgetheilt, denn es würde 

/ ' , « r • • ■ ( * •* 

wohl schlecht um das menschliche Leben auss'ehen, 

^ w "Y ( f * 

Wenn unser Verstand den Körper bilden , erhalten und 
ordnen müsste. Diese instinktartig und nach bestimm- 
ten Gesezen im gesuiiilen Zustand waltende Kraft wirkt 

r ( » • . « • r • ? ^ 

fcubn *im kranken noch fort , tirid erhält das Lehen oft 
^fä^Wö'der kmtekichtigc Verstand des Menschen an der 
JWftglichM&tt der Rettung verzweifelt ; J4i *’ ^ ' - 7 ‘ 

' Halmemann : macht der Lebenskraft den’ r, Vcr Wurf, 

* r • » » . f ^ \ t 

dass sie ‘nicht ein verständiger Wundarzt klaffende 
Wttridlefeeh an einander zu bringen , abstehende Kno- 
cfien-Bruch -Enden 1 auf einahifer zu passen, verlezte Ar- 

€* * 9 f * • t 1 Xjy | 5 fj 

teneti 1 zu unterbinden, Verrenkungen eirtzurlchteny eiri- 


gestoehene Splitter auszuziehen, eingeklemmte Brüche 
zu reponiren vermag. Allein sind •^ieiih’idless Kräifli* 


Digitized by Google 


54 


heiten? gerade weil die Lebenskraft, wie Hahnemann 
sich ausdriickt, eine geistartige Dynamis ist, so heilt 
sie auch blos Krankheiten , alle die angeführten Zu- 
stände aber sind Eingriffe in* den Mechanismus des 
Körpers , welche die Lebenskraft freilich nicht entfer- 
nen kann , eben weil sie Lebenskraft ist* Aber wenn 
der Wundarzt die Wundlefzen aneinander gebracht, die 

abstehenden Knochen-Enden genähert hat u. s. w., wer 

• • * '• 

heilt alsdann? ; wer vereinigt das Getrennte? wer stellt 
das harmonische Ganze des Körpers wieder her ? Ein- 
zig und allein die Lebenskraft, ohne alle Hülfe, selbst 
ohne alle homöopathische, wie Hahnemann selbst zu- 
gehen wird. r _, . , ^j., „, ft . .... . : 

Um der Lebenskraft, als Heilkraft, noch mehr Ueb- 
les andichten zu können , behauptet Hahnemann , dass 
die grössten Peiniger des irdischen D^seyns, die chro- 
nischen Miasmen (Psora, Syphilis, Sycosis), von der 
verstandlosen Lebenskraft im Körper ohne Bedenken 
auf genommen werden , , deren keins sie • nur zu min- 
dern, geschweige denn eigenthätig wieder aus dem 
Körper zu entfernen vermöge *).r Der « menschliche 
Körper ist freilich empfänglich für Ansteckung, 6o wie 
er überhaupt bestimmbar ist durch äussere Dinge, ohne 
welche Bestimmbarkeit er eben so wenig a leben als 
krank werden könnte ; aber hat denn Hahne m a n ft .’ .noch 

* *. * . i«/ * 

nie gehört, dass in sehr vielen Füllen keine Ansteckung 
erfolgt,- wo, Ansteckungsstoff mit dem Körpefip Be- 
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rührung kommt, und dass in unzähligen Fällen sowohl 
die Psora als der Tripper (denn der Tripper yst 
was Feigwarzen , Sycosis erzeugt^ durch hlose Rein- 
lichkeit und Diät ohne alle Arznei geheilt werden, und 
dass in den wärmeren Ländern selbst die Syphilis ohne 

alle Arzneimittel von selbst heilt. /Bios also um die 

... < ' * ' 

Natur zu höhnen, werden die bekanntesten Thatsachen 
geläugnet oder ignorirt. , v » V*lu 

. . Bei All diesem ist die homöopathische Lehre gc- 
notbigt, der Lebenskraft eine Heilkraft zuzuschreiben, 
welche sie aber nur gegen Arzneien ausüben soll. Denn 
die ganze homöopathische Lehre beruht, wie spater 
ausführlicher gezeigt werden wird, darauf j dass „der 
durch Krankheit verstimmten Lebenskraft durch eine 

; r U T T1J7T . •* ^ *' ' 

Arznei-Potenz eine etwas stärkere, ähnliche, künstliche 

■ i *1 r • * 

Krankheits-AiTection beigebracht , und so gleichsam an 
die Stelle der schwächeren, ähnlichen , natürlichen 
Krfmkb^tß - Erregung ^untergeschoben [ wird , gegen 
vyielfhe dann die instinktartige : Lebenskraft , nun blos 
no.ch^Cal^er stärker) arzneikrank, eine erhöhte Energie 
;f 4 f*hten ^ e ^wungen ist, aber wegen kurzer 4 Wirkungs- 
4fft|g | h'de r ,sie nun krai^haft afücirenden Arznei-Potenz 
diese,. bald überwindet ;also wie zuerst von der natüi> 
liehen, so auch nun zulezt von der an ihre Stelle ge- 
tretenen, künstlichen Hrankheits-Affection frei und da- 
her fähig wird , das -Leben des Organism wieder in 

M 

Gesundheit fortzuführen“ . Geben wir All diess vor-. 
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läufig zu , so folgt : daraus! , dass es immer wieder die 
mstifcktartige Lebenskraft ist, welche ihre erhöhte Ener- 
gie gegen- die künstliche 'Krankheit richtet und sie 
Verwindet, dass also auch nach Hahnemanns Ansicht 

4 % 

immer wieder die Lebenskraft nöthig ist / um 'Krank- 
heit zu heilen. 'Nur heilt diese Kraft, die den gesun- 
den Körper so wundervoll erhält, die natürlichen Krank- 
heiten nicht , wohl aber die * wenn gleich stärkeren 
künstlichen. Welcher' vernünftige Grund ist aber vor- 
handen, der Lebenskraft- in dem einen Fall Heilkraft 
abzusprechen , in dem andern Fall sie anzuerkennen, 
da doch beide Fälle Krankheiten , d. h. nach Hahne- 
mann Verstimmungen der Lebenskraft Sind, und beide 
natürliche, d. nach den Gesezen des Lebens und 

1 j + » 

der Einwirkung äusserer Dinge hervorgebrachte , und 
nur in dem einen Fall unabsichtlich in dem andern ab- 
sichtlich hervörgebrachte Zustände sihd? !j; 

Die Ansicht Hahnemanns ; von der* Lebenskraft hat 
Prof. Eschenmayei* nicht getheilt^ sondern ihr die'hohe 
Sföllhhg Vindicirt, die ihr gebührt,' wie aus folgenden 
Wbifen liervorgeht: „Das Wesen aUer Krankheitdri 

ist nui* Eins. Es ist die vermittelst dei* in die Organe 
Und Systeme des * Leibes einwirkenden feindlichen * Po- 
tenzen aufgeregte und zu Reactionen aufgeforderte Le- 
benskraft, die sich in' dieser ßeziehung als Heilkraft 
äussert. 44 ; Ferner r „Die Heilkraft ist^ der natürliches" 
ohne Wissen hAd ir WillCn vor ll sich gehende Instinkt,* 
das Gute auszuwählen und das Schädliche zu entfer- 
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nen ue ). 5 Ferner : : ,--Wir können di« Meinung nicht thei- 
len, dass die Heilkraft eine blinde und unverständige 
Kraft sey , welche erst durch die Aerzte geleitet und 
zurecht gewiesen ^Verden müsse. 1 ' Denn wenn die Le- 
benskraft in Bildung de* menschlichen Organismus ein 
Werk vollendet, das der höchste geometrische Verstand 
und der grösste Künstler nicht nachzualimen versteht, 
so werden wir • wohl aunehiUCU dürfen ,*‘‘ dass ' &ie als 
Heilkraft , wo 'fes sich blos’ um Ausgleichung und Ent- ; 
fernung der Stöinihg^ !hattdelt ^ nicht weniger zweck- 
massig verfahren 5 werdet Wüssten wir, wie künstlich 
sie verfährt, 1 wenn sie die ungleich vertheilten dynami- 
schen Kräfte auf ihr wahres 5 Pölaritäts- Verhältnis zu- 

• « • I 

rückführt , * j wenn ' sie das zü viel und ' zu Wenig aus-* 
gleicht und- die Correläte 11 auiucht , <• Wenn : sie den' 
Substanzverlust wieder ersezt und diä Integrität ihrer 
Organe ^sichert, wenn S&^Öie* Ke&e ; vön den edlen Or- ; 
ganem ableitet auf - die wfeiigfcr r fedlen und dem Leben’ 
weniger Wichtigen Ttieile , Wenn sie dieselben dtirclr 
Ausscheidung aus deitt Körper 'entfernt:/ Wemi sie*, wo 
es nicht anders seyn kann y VeJhist eines "Gliedes 
das Ganze rettet, wenn sie 'düÄli r Via^ih^ ^otisCrise 
und^ Antagonism en 4 Äindiircbgeh t , n G esühdheiV 

herzusteÜetf uv 8. w. , so würden wir über diese Ab- 7 
Messungen und Combinationen, die ohne unser Wissen 
uäÄ Willen im Iniierii Vorgehen, gewiss erstaunen und T 
gewiss die Meinung ^thrCn lasSen, dass unsere Metho- ' 


*) Am an gef. Ort §. 14. 
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den und Arzneien gescheider seyen, als die Heil- 
kraft“ 

, Ich konnte mich nicht enthalten, diese Stelle ganz 
herzusezen, weil sie die Wirksamkeit der Lebenskraft, 
als Heilkraft in Krankheiten betrachtet, so schon inA 
einleuchtend darstellt. Aber begreifen kann ich nicht, 
wie Prof. Eschenmayer nicht einsahe, dass er mit die- 
ser Anerkenntniss (so wie mit andern, r von denen später 
die Rede seyn wird) zwar einen Beweis seiner Wahr- 
heitsliebe und der Unbefangenheit giebt, mit der er 
sich an die Prüfung der neuen . J^ehre machte , aber 
auch zugleich der neuen Lehre den Stab von vorne 
herein bricht. Hahnemann selbst hat zu gut erkannt, 
dass er, um seine Lehre nur einigermaasen annehm- 
bar zu • machen , die Heilkraft -der Natur vernichten 
musste, und darum hat er nicht umsonst in der Ein- 
leitung zu seinem .Organpn dieselbe als nichtig darzuv 
stellen gesucht^ . Auch : wird T , Hahnemann j gewiss nie, 
schon wegen dieses Theils.der Lehre, Eschenmayer 
für einep, Homöopathen -anerkennen, o : Denn wenn difc 
Heilkraft der ,Natui^. ; zu getänden wird, so ist eben; da-» 
mit dje gapze. Grundlage der ächten f , alten HeitHuast, 
zuge$ap£en v^ie^ineswegs-die Lebeft^.^ r ^c(d^- 
weisep will, sondern d#jen erster Grun^safofcHj Ac«f 
Gang der Krankheit zu beobachten,; die Lebenskraft zj** 
witerstuzen* wo sie zu sprach, ilire.,Bewegua- ; 

gen zu- massigen, t wo ßi& WLibgÖflg .uflfliAein ^ebenige- 

» C/ * 
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fährlich sind. . Denn eine tausendjährige Erfahrung 
zeigt, dass hei dem grössten Theil der Krankheiten, 
und namentlich bei; den meisten acuten Krankheiten, 
die Lebenskraft selbst das Gleichgewicht wieder her- 
stellt und die Gesundheit zurückführt, wenn ihre Reac* 
tion einen gemässigten Grad von Stärke hat, und nur 
dann der Erfolg ungünstig werden kann , wenn diese 

Reaction zu stark oder zu schwach ist. Hahnemann 

\ • 

selbst muss daher zugeben, dass die Natur die 'gelindem 
acuten Krankheiten von selbst heile , und die , alte 
Schule hatte eine methodus exspectativa , bei der 
man die Natur walten liess , weil man überzeugt seyn 
konnte, dass sie den r richtigen Heilweg einschlagen 
werde. Nur da, wo der Erfahrung zufolge dieses nicht 
geschah, glaubte die achte alte Schule stärker eingrei- 
fen oder überhaupt ein eigenes Verfahren einschlagen 
zu müssen. Der Methoden aber, wodurch dieses zh 
bewerkstelligen ist, sind mehrere und müssen mehrere 
seyn, weil die Krankheit unter sehr mannigfaltigen 
•Modifikationen erscheint. Diese Methoden- selbst aberl 

- * / 1 1 * k * • * 1 


müssen, so lang diess möglich ist,, auf Gründen beru- 
hen, welche die Natur selbst an die Hand giebt ^jeden- 
falls. aber muss ihr heilsamer Erfolg durch die Erfah- 


f ^ +-j -* i > > iijJL 


rung nachgewiesen seyn. v/> 

dem Wort ,,Erfahrung u wird nun, zuerst der, 
Zweifler sagen ? was ist die Erfahrung , > der. ihr euch- 
rühmt, wenn denn docjh mit dieser oder jener Methode 
die Menschen sterben« a Mag man aber auch noch so t 
geneigt seyn, mit Moü&e oder le Sage !der Aerzte und 
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ihrer Kunst zu spotten, so wird man doch nicht be- 
haupten wollen, dass 6eit den dritthalbtausend Jahren, 
seit es eine Medicin giebt, • es keine vernünftigen und 
unbefangenen Aerzte gegeben habe , welche sich die 
Frage gestellt haben , • ob denn wirklich auch die Er 
fahriing ihr Thun und Treiben gut heisse, zumal da 
auch den besten Äerzten immer in einzelnen Fällen 
der Erfolg ungünstig war. Wirklich finden wir hei 
den besten Aerzten , ' wenigstens von Sydenliam an bis 
auf unsere Zeit, diese Zweifel aufgeworfen, daher ge- 
rade bei ihnen da#;- aufrichtige Bekenntniss von Irr- 
thum, aber auch die feste UeberzCügung von den durch ( 
die Erfahrung aufgefundenen 'b&sfern Methoden.*'-’ Soll 
eine Methode die richtige und die relativ beste * seyn, 

« • • » r 

so muss sie bei den schwersten Krankheiten', wo ohne 
ärztliche Hülfe oder mit* andern Methoden' Alle oder 
beinahe Alle sterben , wenigstens ’feirrzielne retteifj bei 
schweren Krankheiten die Mehrzahl , bei leichten 1 Alle. ( 
Die alte Schuld kann sieh keck* rühmen , in^deF®^- 
kenntniss und> ! Behandlung ‘ viel#^' 1 schweren und' für 
sich immer; oder in <• dCr Regel irtih eilbaren Krankheb* 
ten , z. B. - der bedeutenden Entzündungen, namentlich 
der. Gehirn- .'iöfld Lu«gen-Entzünchmg, ;i des Hydrocepiia- 
lus acutus , des Croups , der allgemeinen Syphilis so 

weit -'gekommen zu «seyn, dass*: die grosse 'Mehrzahl 

« 

sicher . und ‘bestimmt geheilt werden kann.* 5 Wo ein 
solches absolut oder relativ günstiges Verhaltniss hoch 
meht aufgefundeu j ist y da ist auch noch k’ehiö 1 'Heil- 
methode ge fundeur und der wahre Arzt f tviid. diese un- 
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verholen gestehen. « Aber nach diesem Maasstab kann 
auch der Laye Aerzte und Methoden prüfen y /so bald 
er nicht blos die Zahl der Krankheiten« überhaupt 

abzählt, sondern im Stande ist,. sie nach ihrer Heftig-» 

* * 

beit und Heilbarkeit zu vergleichen. Nach diesem ist 
es klar, dass man mit Recht sagen könne, der 'heili 
same Erfolg eineiv Methode sey durch die Erfahrung 
nacbgewiesem.. : « ; 

Ohne hier in eine ausführliche Darstellung der 
einzelnen Heilmethoden einzugehen , wozu hier der 
Ort nicht ist, scheint es dennoch unumgänglich noth* 
wendig, an einigen Hauptmethoden,; als Beispielen, zu 
zeigen , wie diese 'Methoden sich einerseits an den 
General- Grundsaz der Therapie , nämlich die Heilkraft 
der Natur , als nothwendige , Correlate anschliessei^ 
anderer Seits theils durch allgemeine Gründe als noth* 
wendig , theils durch die Erfahrung bestätigt werden. 

Wenn acute Krankheiten sich selbst überlassen 
werden, so zeigt die Erfahrung, dass in allen den FäU 
len, in welchen die Reaction der Lebenskraft »mässig 
und geregelt istlr ein günstiger Ausgang feintritt; in 
allen aber, wom diese Reaction übermässig heftig oder 
ungewöhnlich schwach ist 4 dem Leben iGefahr droht. 
Dieser Thatsäche zufolge hat die alte Schule als ersten 
Grundsaz aufgestellt, die übermässige Reaction zu mas- 
sigen, die zu geringe anzutreiben iiud die Erfahrung 
hat diesen Hfeilgrundsaz noch immer kfestätigt. Es ist 
wahr j die Reaction kann in einzelnen Bällen so hcf- 
tig seyn 7 dass der tödtlic he Ausgang eintritt , ehe es 
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gelingt 9 sie auf den erforderlichen Grad herabzustim- 
inen, oder sie kann umgekehrt so schwach seyn, dass 
es der Kunst nicht gelingt, sie auf den nöthigen Grad 
. emporzuheben, und in beiden Fällen tritt ein ungün- 
stiger Erfolg ein. . Aber die Vergleichung ganz ähn- 
licher Fälle zeigt auch, dass sowohl da, , wo die Krank- 
Eeit ganz der Natur überlassen, wird, als wo irgend 
andere Methoden angewendet werden, der Erfolg noch 
ungünstiger ist, weil bei der, der Natur nachgeahmten 
Methode, die Reaction auf einen gemässigten' Grad zu 
bringen, auch in sehr schweren Fällen wenigstens 
noch Viele gerettet r werden. 

Weiter zeigt die Erfahrung in unzähligen Fällen, 
dass eine Krankheit, die sonst in der Regel einen 
günstigen Verlauf hat, • eine ungünstige Wendung 
nimmt, , weil irgend ein auf den Körper einwirkendes 
Hinderniss die freie Thätigkeits - Aeusserung der Le* 
benskraft hemmt ; mit der Hinwegräumung dieses Hin- 
dernisses aber, erfolge sie durch die Naturkräfte oder 
durch die Kunst, kehrt die freie Thatigkeit der Lebens- 
kraft sofort zurück, und es erfolgt ein günstiger Aus^ 
gang. Solche Hindernisse können nun die entfernten 
Ursachen selbst seyn, welche die Krankheit hervorge- 
bracht haben. So wird eine Wunde nicht heilen, so 
lange ein fremder Körper in derselben liegt ; so wird 
eine Krankheit nicht heilen , die durch Diätfehler, 
Kummer etc. hervorgebracht wurde, und durch die- 
selben Ursachen fortwährend unterhalten wird. In die- 
sen! Fall giebt Hahnemann die Nothwendigkeit, die ent- 
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fernte Ursache, welche die Krankheit gleichsam immer 

' 4> 

von neuem' hervorbringt, hinwegzuräumen, selbst zu. 
Aber es gicht noch viele andere Hindernisse , welche 

# • • , • t 

im Körper liegen können, und die Heilung einer Krank- 
heit hindern. Man kann diese anderweitigen Hinder- 
nisse unter zwei Hauptrubriken bringen: sie stehen 
entweder ursprünglich in keinem Causalnexus mit der 

* * ' * • * v • 

Hauptkrankheit, oder sie stehen in diesem. Die erste 
Art von* Hindernissen • sind selbst Krankheiten , oder 
wenigstens kränkliche Anlagen, die meistens schon vor 
der Krankheit da waren* und nun, weil das Leben Al* 
Ics • in seine Einheit aufnimmt, * und alle Theile und 

i * • 

Funktionen unter sich in Verbindung stehen , mit der 

Krankheit in Verbindung treten, diese compliciren und 

so lange unheilbar machen, bis diese Complication ge* 
* • 9 _ • * « 
hoben ist. So tel J es eine bekannte Thatsache, dass 

r r * « . 

eine Wunde nicht heilt, ein übles Aussehen bekommt, 

• r r ' « - *• 

selbst bedenklich wird , wenn Spulwürmer im Darm* 

■> % 4 

kanal sind. ' Sobald diese Würmer abgehen oder durch 

* 

die Kunst abgetrieben werden, heilt die Wunde. Das- 

r *9 • 

selbe beobachtete Stoll zur Zeit herrschender Gallen- 
Fieber. Unbedeutende Wunden heilten nicht, erregten 

r •> . . 

bedenkliche Zufälle, wurden aber sogleich gutartig und 

, • ^ . » . » 

heilten, nachdem die Galle durch ein Brechmittel ent- 

leert war. Diesen Fall berücksichtigt Hahnemann nicht, 
spottet vielmehr über das Abtreiben der Würmer und 
die Ausleerung anderer schädlicher Stoffe,- da er über- 
haupt den so wichtigen Complicationen der Krankhei- 
ten keine Aufmerksamkeit schenkt. 
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Eschenmayer aber giebt die Ansammlung materiel- 
ler Stoffe, namentlich verdorbener Galle, Schleim 
Würmer, als Hinderniss der freien .Thätigkeit der Le- 
benskraft zu *), äussert sich aber nicht darüber, ob er 
diese Ansammlung materieller Stoffe für eine unab- 
hängig von der Krankheit entstandene hält oder nic\iu 
Jedenfalls ist zu bedauern , * dass unter diesen Hinder- 
nissen das B}ut nicht; auch erwähnt ist, gerade weil 
Hahnemann dieses so bestimmt läugnet**). • T^war ist 
das Blut nicht ;blos eine zum Leben unentbehrliche 
Flüssigkeit, sondern es wird wohl jezt wenige Physio- 
logen geben, die njcjit das Blut als belebt betrachteten, 
demungeachtet muss eine zu grosse Menge, desselben > 
$ebr oft als ein grosses Hinderniss der ungestörten 
Blutbewegung und eben damit der freien Thätigkeit der 
Lebenskraft betrachtet werden. Die Lebenskraft muss 
zwar als eine höhere Kraft betrachtet werden, als. die 
todten mechanischen Kräfte , theils weil sie sich bis 
auf einen gewissen Grad die mechanischen Kräfte un- 
terwirft, theils weil sie das Band ist zwischen dem 
Leib und einer höheren geistigen Ordnung der Dinge, 
aber es folgt, doch daraus nicht, dass mechanische 
Kräfte nicht auch im lebenden Körper noch thätig sind 
und bis auf , einen gewissen Grad ihre Herrschaft aus- 
üben. , : Als , belebte Flüssigkeit : und als Beiz ist zwar 
das Blut eiu Haupthebel des Kreislaufs, aber als in den 


*> Ani angeführten Ort §. 16 * iü v c ' 

**) Organon pag. 12, Anmerkung. . *. * 
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Gefässen Bewegtes' ist es den Gesezen der Mechanik 
unterworfen/, und wennes in Menge oder Corisistenz 
die Norm überschreitet,-- so stockt die Bewegung und 
damit das Leben selbst, *so gut als ein mechanisches 
Verstopfen der Luftröhre den Menschen augenblicklich 
tödtety und N wenn ^ er der L lebenskräftigste wäre/ In 
solchen Fällen kann oft eine ''freiwillige 'oder künst- 


liche Blutung, wie diess eine ganz bekannte Erfahrung 
ist, einen Menschen, der dem Tod nahe zu seyix scheint, 


der Gesundheit < zurückgebem 2 - 


,*» 


i f 


. » r. 


)h jitti £*>f fl 


! Hahnemanh lätigniet die * Vollblütigkeit * ganz uiid 
beschuldigt die Schale mit Unrecht , dass sie alle 
Blutiiüsse und) Entzündungen der n Vollblütigkeit zu- 
ecbreibev f Die wahre «Vollblütigkeit ist - nur bisweilen 

- eine mitwirkendö Ursache bei ’Blütflüssen und* Entzün- 
f duhgen^ aberodann ist sie sehr zu beachten, - Me alte 
i Schule wusste/ längst, dass ein Mensch, der gar nicht 

an Vollblütigkeit leidet, ^ von einem filiitflus8 öder einer 
' r Entzündung befallen’ werden känn, ; Wem*' fer sich einer 
v Erkältung ♦ oder 'Erhizung «■ aussiezt y und * dass* in der 

- kurzen Zwischenzeit- von Fieberfrost “ zu »Fieberhize 
/ keine 'Wahre Vollblütigkeit (plethora) entstehen kann. 
i*Wbil aber die Erscheinungen der Blutwallung und der 
rf Gongestipn . AeHnlichkeit mit den: Erscheinungeti der 

Vollblütigkeit haben, so gab man: ihnen auch defi ’ J Na- 
. y :Bae n Plethora , unterschied sie ? -aber von 5 der » 'Wahren 
/[plethora. durch die Ausdrücke Plethora ad Volumen 
>nndad spatium . . Diess Alles war dem Gründer der 
i ’ neuen Lehre wohl bekannt, aber er; ighorirte es* we 
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•o .Ti<de* Andere., um dpr rften. Schute Absurditäten 
aufbürden m könaem Ich, führe dieses eine Beispiel 
statt vieler andern an, die ich gerne übergehe,' weil 
es nicht meine .Absicht ist , die Unwahrheiten aufzu- 
decken, mit denen Hahnemann seiner Lehre Eingang 
,zu verschaffen sucht, die; jeder Arzt leicht finden kann, 
sondern die nene^Lehre Selbst zu prüfon. . ii-nh: 3 
Es giebt aber auch Hindernisse > für die Thätigkeit 
.der Lebenskraft, » die in einem ursächlichen Zusammen- 
hang mit der Krankheit stehen, der von der Art ist, dass 
j sie Producte der Krankheit sind, aber dennoch entfernt 
a werden müssen , wenn die Krankheit gehoben werden 
- soll* So wie nämlich das gesunde. Leben von einem 
. beständigen materiellen .Lebens-Process und Stoffwech- 
sel, begleitet ist, weil das Leben an den Körper gebun- 
den und dieser Körper rein mit e dem Leben- und dtfroh 
1 das Leben beständig veränderter ist, Und so wie dür&h 
. den gesunden Lübens rProcess beständig Producte ge- 
bilde t w erden , . die als verbraucht und uimüi' aus dem 
•i Körper geschafft werden müssen,* so ist auch das kranke 
. Leben [' Von v einerti ? • fortdauernden materiellen ProceSs 
begleitet, der aber , weil die Lebenskraft selbst in dir 
Krankheit verändertet, ebenfalls verändert ist, mitHin 
?v juider$ Producte giebt, deren Ausscheidung au8'»dem 
Körper ' nothwendig und selbst noch nothwendiger ist, 
«. als im gesunden Zustande Dergleichen Producte y- wie 
* verdorbene Oalle, Schleim Eiter u. s. w. ^können ^steh 
-.im Körper aosammeln, und bewirken oft ein grosses 
•A Hindernis der freien Thätigkeit der Lebenskraft , mit 
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dessen Entfernung die Gesundheit oft leicht und schnell 

zuruckkehrt. , , ' 

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich, dass die 
alte Schule den wohl begründeten , sich auf die Heil- 
kraft der Natur selbst stüzenden, und durch die Erfah- 
rung überall bestätigten Heilgrundsaz hat: Hebe die 
Hindernisse , welche der freien Wirksamkeit der Le- 
benskraft entgegenstehen, sie mögen in was immer für 
einem Causalzusammenhang mit . der Krankheit selbst 
stehen. • j;.. . , i . 

Schon die ältesten Aerzte beobachteten , dass bei 
gleichartigen Krankheiten (z. B. epidemischen und an- 
steckenden Fiebern, die auch Hahnemann als gleich- 
artige Krankheiten gelten lässt) bisweilen im Anfang, 
häufiger gegen das Ende, gewisse auffallende Vorgänge 
eintreten , von denen der Verlauf und Ausgang der 
Krankheit auf das Bestimmteste abhängt. Unter die 
wohlthätigen Vorgänge gehören freiwilliges Bluten, Er- 
brechen, Diarrhöe, Schweiss, Bodensaz im Urin ; unter 
die nachtheiligen nicht selten ebenfalls DiarrhÖeen, 
Schweisse u. 8. w. Diese Vorgänge, welche im Anfang 
solcher Krankheiten eintreten* haben keinen besonde- 
ren Namen erhalten, diejenigen aber, welche gegen das 
Ende der Krankheit eintreten,, werden mit dem Namen 

« * V ” 

Crisen belegt, und bestehen g;rÖ88tentheils in vermehr- 
ten und der Art nach veränderten oder auch in wieder 

• * »M/ ♦ ' 

eintretenden Ab * und Aussonderungen, die vorher ge- 
hemmt waren. . Wenn mm gleich die Stoffe , welche 
durch diese Crisen ausgeleert werden, grossentheils 

5 ° 
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!*rodttete des kranken « 5L ebefts-ProeeSaes sind ? die’ * r.tt* 
Herstellung der Gesundheit ausgeworfen Wef&en^ hitis-i 
sen, so hat’ dochscbon die altc^SMilde* längst ^Hkannt, 
dass dies (^Vorgänge ' noch- eine andere 1 'höhere Bedeu- 
tting haben v ate die' blosse Ausleerung' gewisser Steife. 
Denn wdnn* gWieff^iri l U!ei* [ fie^^ Crisereidv- 

Holl ist, Wiigi sehön r Hippocrates bemerkt hat ^Wwird 
doch bisweilen ätiSserst wenig ausgeleert, und der gurr- 
stige Erfolg tritt dennoch ein!^ bisweilen wird^sehr 
viel ausgeleert , und die Krankheit nimmt doch elfte 
‘ungünstige WehckmgP'* Ausleerungen ^hd näm- 

lich die sich hach* aussen^ darstelfoiden Reichen der 
siegreich ; aüs dfciti Kampf mit i? der^ Kranhhelf hervor- 
gehenden Lebenskraft tuub des sich vHeder herstelieh- 
den Gleichgewichts In ifi^eh 4ähimt!ichen Thütigkeiten. 
J Halmemahn daher er jezt «och 

die alte Schule J^üchtigt, :< diese Stoffe als Krankheits- 
ursache bcdraciitet' 1 Ahd f/rimer liku^tsächlich nur au! 
Ausscheidung itfcd ÄhfüHrtiif^ eine? erUgcbiftUten,' krank- 
' machenden Mat^^AiihgeiaAe^tet zu haben. *’■ '* 
rV' “ t)fe Crisen selbst sind in Terscliiedenen Krank- 
heiten verschieden, nicht immer' Vfih gldfi/her Wichtig- 
keit und von gleiche* *3*Hg. y %ie a ftMin zu schwach, 
aber auch zu stark* s&yfi^^^tiur^fre 
^tehv '^t^ecIbendCn Grade 

-führen sie zur Gen^suh^ iliw ,bßfI ' lJ ' ! ' J " “’>* 

T "Wehn tiun vöri den ätt(fst^h !! Zeiten der Medici n 
bis' auf die neueste eibe* foiigesezte Erfeftftihg 'zeigte, 
das# J der günstige Ä ui^aii g B&l eu l en d e r 3 K ra i ik ; h ei te n 
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Äiii das* Eintreten -> dder? nicht Eintreten- T g#Wf s$er Vor- 
gänge im Anfang oder gegen ~das Ende der Krankheit 
«nd zwar an bestimmten Tage« gebunden war* so war 
die Voraussezung nicht » nur - sehr d natürlich , - sondern 
-der Idee dkv Heilkraft' und ihrem Wirken M ganz entepre^ 
chend,* man werde den günstigen Ausgang herbeifuh- 
ren, wenn man jene wöhlthätigen Vorgänge einzuleiten 
und herb eizuführen, dienachtheili gen aber zu verhin- 
dern sieh bemühe^»' Aufch besti&igt? die Erfahrung die- 
ses vollkommen'^* sobald » diese Heilbemühungen nicht 
gewaltthätig » ünd durci» Mittel bewirkt werden , die 
einten i on dem der Nattlr* ganz verschiedenen V erlauf 


der Sache hefbeifiihrefi ^ und so bald sie zur rech- 
te« i&eiV herb eigefühnt' werden. * Da aber die Natur 
oft nachlässig >ünd unvollkommen beobachtet und daher 
eben so schlecht nach^eahmt wurde, so lässt sich nicht 
läugnefo, {dass ein fecheinbar und angeblich’ der Natur 
nacHgeahmtes .Verfahreit-'jvdie inaohtheiligsten Folgen 
hattet und eine grosse ^Anzahl Rraöker ein Opfer da* 

von ’ r ^uMc^ idndone<flii*1ll3rd#' Insbesondere 1 Wuide mit 

m ^ * # 
der detrraatifelaeihnden - und schweisstreibehde^ Methode 

der grösste Unfug getrieben, je n& cfo dem' *die herrschen- 
den Krankheiten und* Systeme zu der einen oder der 
andern derselben hinzuweisen schienen. Der Heil* 


grundsaz^also ,1 die • wohlthätigen Vorgänge in Krank- 
heiten ~ herbeizuführen, die nachtheiligen ''abzuhalteri^ 
ist nur unter gewissen Restrietionen gültig, ohne de«* 


ren Beobachtung dem rohesteq Guriren Thiir und Thor 
geöffnet hbi»1> ui^b »»•*<' . fuiie » - / 


ro 


,r •' Die von Hippocrates und' wohl schon rot ihm ge* 
machte Beobachtung der eritischen Tage schüzte die 
besseren Aerzte aller Zeiten vor solchem rohen Verfah- 
ren.. Diese Beobachtung, dass inämlich jene Vorgänge* 

/ 

wenn sie eine günstige Einwirkung auf den Verlauf der 
Krankheit haben, nicht zu unbestimmten Zeiten ; son* 
dem immer nur an genau bestimmten Tagen, (mp * so 
genauer , je weniger von Seiten des Arztes nachtheilig 
und gewaltsam eingewirkt • wird) eintreten, zeigt deut- 
lich, dass diese Vorgänge einer Vorbereitung (Coctio 
nach Hippocrates) bedürfen, und dass diese Vorberei- 
tung einer gewissen bestimmten Zeit bedarf. : Die Be- 
stimmtheit dieser Zeit aber hängt nicht blos mit der 
Periodicität der Lebens-Erscheinungen überhaupt, son- 
dern specieller noch mit den organischen Entwicklung 
gen zusammen , die eine sehr bestimmte Periode ein- 
halten. Die, acuten Krankheiten haben nämlich eine 
regelmässige Evolution, wie der: « Organismus über- 
haupt, und die Crise ist nichts anders, als das An- 
kommen der Krankheit auf den Punct ihrer Entwick- 
lung, fWQ. eie nothwendig entweder den Organismus 
überwältigt oder von ihm überwältigt wird. ! Diese Be- 
merkung erklärt den alten Grundsazy dass man die Cri« 
8en nicht zu jeder beliebigen Zeit | sondern dass man 
sie nur in dem durch die Erfalirung bekannten Zeit- 
raum herbeiführen dürfe. Aber sie deutet uns . auch 

V. 

bestimmter die innere Bedeutung der Crisen an. . Nicht 
auf diese Ausleerungen,; die nur Zeugen eines inneren 
verborgenen Processes sind , sondern darauf? kommt es 


\ 
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aa j dass Äleifer Pfcocets. selbst auf feine bestimmte 
Weise geleitet feud damit auf den Punet hingeführt 
aey ,-in « welchem düe wohltätigen Crisen entstehen 
können,. denn alsdann allein tritt mit den Cnsen auch 
eine auffallende Besserung in dem ganzen Befinden des 
Kranken ein* Aber die Lebenskraft selbst leitet diesen 
Process nur auf die gehörige Weise, we*itt ,r ilire ! ftfeac fc 
tion einen gemässigten , weder zu starken noch* zu 
schwachen Grad erreicht. Der oben ganz allgemein auf- 
gestellte He ilgrundsa* erhält damit jezt folgende nähere 
Bestimmung : Die Krisen müssen damit eingeleitet wer- 
den 9 dass die Reactioii* der Lebenskraft auf einen ge- 
mässigten Grad herabgestimmt oder heraufgehoben wer- 
de^: nachdem * diess geschehen , sind die Crisen selbst 
herb eizuf Uhren, wenn diess’ di#* Natur nicht Von seihst 
thut ; sie sind zu befördern , wo sie zu , 'schwach und 
zu beschränken , wo sie übermässig • sirid* ’ Dasselbe 
gilt von denen Vorgängen, welche oft im Anfang der 
Krankheiten eintreten, und auf ihren Verlauf, der 
Erfahrung zu Folge , einen '‘entscheidenden Einfluss 

haben. • • • “* 1: "" ' 1 

Wenn irgend eine schädliche Poleni äuf den Or- 
ganismus einwirkt und die freie ~ Wirksamkeit der Le- 
benskraft beschränkt, so entsteht keineswegs nothwen- 
dig Krankheit, sondern -die in ihrer Thätigkeit be- 
schränkte Lebenskraft reagirt stärker , und überwindet 
die schädliche Potenz durch (den beständig im Körper 
vor sich gehenden Assimilations - und Ausgleichungs- 
Process. r Wäre diess nicht, so würde die t der 


Kraßheiten viel grösser eeyn; jede , Erhaltung , Et* 
hizung, jeder Diätfehler, Aerger &«*. w. müsste eine 
Krankheit Folge . fcahen. , v Diess ist abe* nicht der. 
Fall; selbst sehr heftige Einwirkungen>,$chädücher Ai^ 
jrfe z. B. den . Rausch von Alcohol oder Opium , die 
Ohnmacht, i von schädlichen . Pünsten gleicht die Lei 
benskraft' ohne Krankheit wieder aus., Seihst im vielen 
Krankheiten ist zu der Zeit, "Wo die Krankheit zum 
Ausbruch kommt > die erregende , schädliche Potenz, 
z. B. eine Erkältung und Aerger, Schrecken längst wie*, 
de#/ verschwunden«- Pie Krankheit; beginnt erst da, wa 
aus Veranlassung schädlicher Potenzen die Lebenskraft 
selbst in ihren. Factpren eine Veränderung erleidet, 
und sie ist daher ein im engsten Sinn innerer Zustand 
des Lebens. So wenig derjenige,,; dessen Glieder ge- 
bunden sind, krank genannt werden kann, weil er seine 
Glieder nicht bewegen kann, so wenig kann diess von 
dem behauptet werden, .dessenLebenskraft in ihrer freien 
Wirksamkeit durch etwas Asusseres gehemmt ist ; f aber 
derjenige ist wirklich, krank}, der seine Glieder nicht* 
bewegen kann, weil die Lebenskraft ihren Einfluss auf 
sie' verloren hat*), .wenn ^ auch keine äussere Potenz 
vorhanden ist, welche die Bewegung hemmte. t -ü 
, i , Es führt daher zu einer unrichtigen Ansicht, was 
Eschenmayer von der Krankheit aussagt : „Das Wesen 
aller Krankheit ist nur Eins. Es .ist diel vermittelst 


der in die Organe und, Systeme des Leibes einwirken- 
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Si meine allgemeine Pathologie. 2te Auflage, p. 35 önd 36* 


den feindlfclien Potenzen atrfgeregte und zu fUäcfiönen 
aufgeforderte Lebenskraft} 7 die' 1 siCh in dieser Bezie- 
hung als Heilkraft äussert“ ! Das Wesen der Krankt 

f* * » f 1 * % 

heit ’ist ^vielmehr Beschränkung der Lebenskraft in der- 
jenigen freien Wirksamkeit, Wie sie dem gesunden Zu- 4 
Stand >zükommt. In’ dieser Beschränkung verharrt die 
Lebenskraft nicht selten lange Zeit, und selbst fiir im- 1 
mer; aber in der Mehrzahl der Falle iucht sie diese 

, # , % i | , . * 

Beschränkung aufzuheben, aber hiebt nothwendig durch 
Reaction gegen feindliche PötenZen, I! die sehr oft nicht 
vorhanden sindf Sondern durch Cine Thätigkeit, welche 
das gestörte Gleichgewicht ihre* einzelnen Factoren 
wieder herstellt. ‘ - “ ^‘ lü 

: Eis lässlich nämlich sehr leicht durch eine Reihe 

m w [ . • . I 

von Erscheinungen naöhweiSen, dass in den wenigsten 
Krankheiten blos der Grad der Reaction verändert ist, 
wie -die Brownische Schule annahm, die dieses Ver- 

m , # i 

hältniss mit dem Ausdruck ^Stärke der Erregung 41 he- 
legte. Wenn blos die Stärke der Erregung abweichend 4 
wäre, *80 würden mit wenigen .Atisnahmeny wo die 5 Er- 
regung ganz übermässig stärk öder schwach iät ? die 
meisten Krankheiten leicht und schnell heilbar seyn. 1 
Vielmehr zeigen di£ föscheinungen der meisten Krank- 
heiten eine * Störung in dem Verhältnis der Grund- 
funktionen de9 Lebens ’ wöbei der fclrie Factor , z. B. 

r » 

% f * " r% 

die Sensibilität gesteigert -und der andere geschwächt 
ist, wie dieses auch Eschenmayer bemerkt und als Po- 
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•) Am angeführten Ort §, 14. 


t S‘ / 


l* mf. 1 


* * 




^i^a.yerhältniss bezeichnet hat *). . Ist Aet ein s*b 
ches , jfolar^täts - Verhältnis* anerkannte oder ist 4 tm 
blosse ;Thatsach^n auszusprechen v anerkannt* dass diel 
Tß^fiiedenea . Le^ensthätigjieiteii ^ den . schädlichen 
Potenzen, welche. » Krankheiten bervorbringen, auf eine, 
verschiedene eise und nach verachipdenpn ’ Gesesten 
werden, so folgt nothwendig, dass in der Krank-C 
heit | das Gleichgewicht r, der verschiedenen Factoren 

so nothvrendig bei, der, Rück- 
kehr zu, der Gesundheit dasselbe wieder hergestellt 
\rerden müsse ; ein Verhältnis 8 , welches [von der Reac- 

schädlichen Potenzen völlig verschie- 
den und davon ganz unabhängig ist. 

'»*?** daher Eschenmayer glaubt, oc ') , $$ bieten 

sich in der Heilkunst , für die Methode zwei , entschei- 
dende (einander entgegengesezte und entweder zur 
Homöopathie oder zur Allöopathie führende) Grund-? 
säze dar, so muss dieses- aus Gründen, die im Bisher 
• *i&S a liegen ,, , im Voraus geläugnet werden y> weil bei 
die^en.beiden , Grundsäzen ;das Yerhältniss der ver- 
schiedenen Factoren,: der’ Lebenskraft ganz unberück- 
sichtigt geblieben ist ,• ungeachtet, Eschenmayer dieses 
Yerhältniss früher als höchst wichtig ■« anerkannt und 
nur unberührt • gelassen hatte, dass gerade diese Ver-i 
hältnisse in neuerer Zeit vielfältig erforscht worden 
sind. Es heissen - die, Eschenmayerischen : Grunds äze - 


*) Am angef. Ort. §. 25. 
**) Am angef. Ort §. 34. 


-a 



t 


. -4 


N 


— 75 — 

eo s l) .„Die Krankheiti-Erscheinungen sind* dai' Pro- 

• r«V f • r f \ 

duct , der reagirenden * Lebenskraft in ’die voii feind- 
lichen Potenzen ergriffenen Organe und Systeme; 

t * T * | » * 

2) die Krankheits-Erscheinungen sind das Product der 
die gesunde Thätigkeit der Lebenskraft hemmenden 
feindlichen - Potenzen in die Organe und Systeme/ 4 
Lege man den ersten Grundsaz zum Grunde, so mrüsse 
man die Symptomenreihe, als den Ausdruck der Reae^ 

♦ f • ■ i * 

tion, durch die Heilmittel begünstigen, d.h. eher ver- 
stärken als vermindern, damit die Heilkraft auf dieje- 
nige Höhe , gelange i, auf welcher sie über die feind- 
lichen Potenzen siegen könne. Diess, meint Eschen- 

♦ » < 

mayer,- seye die homöopathische Heilmethode, die man 
auch • die unmittelbare oder directe nennen könne. 
Wähle man aber den zweiten Grundsaz, so sey die 
Symptomenreihe der Ausdruck der feindlichen Poten- 
zen, welche durch entgegengesezte Mittel beschwich- 
tigt und.» nach und nach ausgerottet werden müssen/ 
Diess sey dann die sogenannte allÖöpathische oder äl- 
tere Heilmethode, die man auch die mittelbare oder 
indirecte nennen könne *). 

r , Die zwei Grundsäze , aus welchen die zwei di ver- 
gärenden Methoden der Heilkünst hervorgehen sollen, 
können nach dem Obigen nicht an der Spize der Heil- 
kunst stehen , weil bei ihnen eines der wichtigsten 
Verhältnisse des Lebens, nämlich das Verhältniss der 
verschiedenen Factören des Lebens,- nicht beruckäich- 


•) Am angef. Ort 34, 
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und, iw*frde*?ehigei Hirfl^nmifeax könnte 
QwÜpalrr Crmidsat gelten r V welcher/- die Gesammthcifc 
aller^.Yerbältnisse, auf denen das kranke Leben beruht^ 
in,sicb einschlösse?* was hei den aufgeatellten nicht 
iJ-er.Fall; ist. Aber wenn man auch den Grondsaz 
®f$jMmmaver gelten lässt (und in einer untergeordneten 
?PhHre kann man: diess allerdings thun) so lässt stell 
4p£l?jleichM darthun dass aus! seiner ersten Seite so 
&PW8 .homöopathische als aufe seiner zWeiten die 
Methode der alten Medioin : Ifervorgehe. r f ah n 0 
-1 ..j -Vorerst : .ist es, überhaupt befremdend , ' dass die 1 
nämliche Thatsache, je nachdem ich sie subjeotiv ver- 
schieden ansehe und ; darnach verschieden auedrückö,* 
Zu zwei verschiedenen Methoden führen solle, wovon 
beiden eine , wenigstens! relative - Gültigkeit beigelegt 
^5n r d« : Bleibt doch der Thatbeatand, objectiv 'bet^ach^ 
tötn;--4©£ nämliche , '»ach- piagr ihn , subjeotiv ibrtrachteh 
«^wsdrücken wie ich will,:* und wenn gleich* ver^ 
Ansichten möglich sind, so katin doch nur 
die eine die richtige ,, und somit auch hur die aus der 
richtigen Ansicht abzuleitende Methode die wahres#^ 
Aber 'die : erste Ansicht nist keineswegs die Ansicht 

Hahnemanns und seiner Lehre. Denn Hahnemann ver- 
wirft, ; wie öh Cn gezeigt worden, die Heilkraft tvöllig^l 
und sezt an ihre Stelle die Wirkung der Arzneien, als 
das Einzige, was die Krankheit heilt *). . Die Arzneien 
heilen aber nach Hahnemann die Krankheit hiebt da-' 


.l: .j vJ / * 


•) Organon §. 25. 


f ut k i . 9 


»Öurfefy'flass tne di^Reaction der Leb enskräft WrmeftrCn, 

* • r • , | • • rr * • |^f f ' • r 

dBondern dadurch , 1 r Öass sie eihfc ähnliche 'und stärkere 
Affection ''erregen J Welche die ,v schwächere v fcufhebt. 
^iLahriemäiift 1 Sägt? darüber*: ■ ^ j,Diess (die Heilung aller 
^Krankheiten durch Arznei eil) beruht auf jehem* zwär 
nicht ungeahnelerij aber bisher nicht ‘äiJeÄannten, aller 

* i * , 4 r a 

Wahren Heilung - vort* jeher zum Grund r liegeftdfcn ho- 
möopathischen^ Natür-GesCze : Eine schwächere dyrii- 
■ mische Affection wird im lebenden Organisrdi 1 Von eindr 
stärkeren dauerhaft äükgelös'cht , wenn diese' jener sehr 
l ältilÖch ^in ihVer Aeusserimg ist** **), n<) 'c "■ - L ' 

’’ ' IndeVii Eschen mayer 1 die Heilkraft der Naturen 
ihrem -ganzen a W erthe ; an erlt eiint ? un d aiif sie und 
die Möglichkeit 5 ihre Thätigkeit zu verstärken '^klle 
o Heilung baut, während im GegenthClI HahhemJum alle 
* Heilkraft' geradezu läüghet , und die Heilung lediglich 
deiner ähnlichen Krankheit zuschreiht , 'Weiche diC' Arz- 
neien hervorbKngen , - tind ' Welche Krankheit als r 8tiV- 
- r kere Affefettw elfte ähWHche’ sbhy^Ä ; aüslösiiht^A- 
9 ^eigireh f °beicle ln ihren Grundansichten SO gänziftdi, 
1T däss fischehmayer* unmöglich airein Verlh^idR^r^r 
Ziehen ‘Lehre ' angesehen werden kainii" ‘‘ Vle^hr^st 
' nicht ' nur die Heilkraft “eines' der ältest^’ Axiöife l der 
' alten Addern 0 es ist Üüfch eine ihrer 'öbekSifen 

b«eaiehrdtf^o^as di^^Heilkra^' h^er Wi&4Ä^it 

unterstüzt werden müsse. Nur Tffitersehi'e'd äte^alte 
-* Schuleüwjtfhl jr ' Ob : die Heilkraft geregelt^ j zu schwach 

j ■■ •• - v:H tt nijeiJsjil 

Organon S. 26. . " 
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oder zu : stark , in ihrer ^Thätigkett^fe, ln dem ersten 
Falle glaubte sie»: der Erfahrung zu Folge, die Heilung 
ihr ganz überlassen zu dürfen, im zweiten sie anspor- 
,.nen, Jjn dritten aber sie eher massigen zu müssen, weil 
nur bei einer gemässigten Thätigkeit der Lebenskraft 
.ein günstiger JErfolg erwartet werden kann« 

Aus dem zweiten Eschenmayerischen Grundsaz 
folgt aber eben so wenig die Methode der alten Schule, 
wenigsten^ nicht,) wie sie sich in, ihren meisten An- 
hängern air^gebildet hat. Wenn die Krankheit« - Er- 
scheinungen das Product . der die gesunde Thätigkeit 
der Lebenskraft hemmenden feindlichen Potenzen in 
die .Organe und Systeme sind, so würde der erste 
. Grundsa^, der hieraus folgt, der seyn , -diese schädli- 
chen Potenzen zu entfernen, welcher auch als richtig 
anerkannt ist, sofern diese Potenzen erkennbar und zu 
entfernen sind. Aber die geläuterte alte Schule nimmt 
dergleichen schädliche Potenzen nur als entfernte Ur- 
sachen an , . und wo diese nicht mehr vorhanden sind, 

* / n , r 1, ' i ) ■ * t 1 : ^ ' 

^erkennt sie dieselben auch nicht an sondern die 
... Krankheit* ~ Erscheine gen sind ihr der Effect der in 
« ihren Factoren selbst entzweiten und in ihrem hanuo- 
„ nischen Wirken gestörten Lebenskraft, und sie will da- 
her mitJih^n Arzneien keineswegs die Symptome be- 
• schwichtigen und nach und nach ausrot^en (sie thut 

• ■ 1 1 »T ' M * p— — •?*'' V V.V.v .'"i. f 

r » Sie;hat pach kiezu hinreichende Gründe, da diese hypo- 
thetischen Hrankheitsstofle , Schärfen etc, nirgends nachge- 

f 

niesen sind, 


^iess blos in dringende^ FäU^ beider W&enannteh 
^mplk>trtäti8eheA vl Metiiode) , sondern : teie Wilf die Ent- 
zweiuhg' der Factoren der Lebenskraft aufheben und 
« das Glefehjgewiclit der tünktiönCn wieder hersteilen, 
J was nach 1 Wr Eschenmayerischen Sprache ebenso viel 
^heissen. würde, als” das gestörte Polaritäts - Verhältniss 
wieder hersteilen. ' ^ 

Somit 1 ergiebt sich au*' der bisherigen Darstellung, 

1 dassTtoifS 5 d£»l EsChehmayerischen Grimdsazen die Hab- 
1 nemannische • LShre* ^di&ehäus nicht abgeleitet werden 
kann,* vielmehr 1 aus ihnen die 1 alte Lehre herVorgeht, 
’ s 80 bald dks von Escherimayer *80 ‘ genannte Polarität^- 

- Verhältnis^ berücksichtigt "wird , das zwar dieser l)Ci 
■ den Elementen * der Lebenskraft aufgeftihrt, aber im 

- weiteren Verfolg > wcJ er auf die Prihcipien 'der* HTi- 

* lung selbst kommt, nicht mehr beAchtel* hat» ,:j nViiä 

Diese etwas lange Abschweifung war nothwendig, 
um das Verhältniss der Hahnemannischen und' ESehen- ■ 

* mayerischen Ansichten zu einander, so wie^zu einem 
*• der wichtigsten Grundsäze der alten Schule feStzustel- 

len, und nunmehr erst soll dieser ^Grildds'äzr 'Selbst nä- 
•; her entwickelt werden. Wen» ; sehctfPHippof rates durch 
*» die Erfahrung wusste, dass die HettCmg urii so gewis- 
ser erfolgt, je gemässigter die Reäcftiti» ^dfer Leben9- 

* kraft ist, so war erst späterrtt Zeiten' die* llkisielit vor« 

1 behalten dass es 'nicht blos aUf^ein^lfeNvissC^Möde- 
b'iration der Thätigkeit der Lebenskraft übfcrh*äpt*i öon- 
1 f derö' zugleich, und fast Wo*eh mehr/ darauf ankommt, 

"dass die Symptome mit einander Im Eiiikiang, fcarmo- 


^sch sey«*» dass jen ? ,,d e ,, ganze« Organismus 
ordnende < ;vj» 4 : .i» : Einheit. verschmelzende Kraß nicht 

f*®uu 4 : diesesjGesezes liegt (zwar aller- 
dmgs . der Einheit, des Lehens , «her diese Einheit 
ist. mjr , möglich durch die maruiigfaltig'tur (harmonisch 
„auf einander berechneten Funktionen der Organe und 


Systeme, 




V>i* j u 


’ ® a .H^ 5 ^ r . die Funhtionen : des ‘(Iahenden . Körpers 
durch die, verschiedenen Fectoren. der Lebenskraft in 
verschiedenen» Maas^ vermittelt, (werden, r so äussert sich 
eben in den Störungen . der, Funktionen, die ,als Krank- 
.&•»** - Symptome aultreten , . nicht,; nur das Baseyn der 
^Krankheit pi#L der veränderte ßrad.id.er Bcaetien üher- 
.Jttaupt,;, sonderp; die speeielle Störung und Bishanmome 

- e««elneaa. Factorendes Lehens. Lehrt nun die 

+■ ' V. " 

Erfahrung, dass die Krankheit un* so gewisse? ein$n 
r günstigen Ausgang nehme,, j* mehr die einzelnen Fac- 

- toren ides Lehens in eine? { &apnom$ch.en Ordnung blei- 
i ben, , so 01 *e| , gieht r ^sijch als jHeilgrundsaz: Diejenigen 

- i Funkiiqrneji , . welche unt§£ das Normal sinken j, > { müssen 
gehofcep, Y wd ; d4ejeing^n, ?welche das Normaler Thä- 

ri tigke4ii^rst^ig^n,,fg^ssigt werden, damit das Ganze 


. v i#’s GJ^Qhgew*cbt gebracht, :und Jt damit : zur, Einheit des 
-ege^denrJ^Bna ^^fnnckgeJOührt werde. ; , • .»«i , r> r ... 
-i<rr jiQ4eicl|wie , das;. Lehen* überhaupt nicht fblos . all 
- < > und, gedacht werden kann, -> sondern 

_naucjij c a}a Qualität (als der Artinateji eigenthümlich und 


Jedem anderen),/. so erscheint a^eh’ in 
-o<der Krankheit £ie Quantität höchst selten und vielleicht 
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nie allein verändert, .sondern zugleich die Qualität, 
Diese veränderte Qualität äussert sich in der Ent- 
zweiung der verschiedenen Factoren des Lebens und 
in der Aufhebung ihres Gleichgewichts. Aber auch die 
äusseren Stoffe , welche auf uns einwirken, und vor 
allen die Arzneien, sind keineswegs blose Quantitäten, 

t 

sondern so wie sie sich selbst als qualitativ verschie- 
den zeigen, so stehen sie auch in einer eigentümlich 
qualitativen Beziehung zum Leben * *), die sich im ge r 
sunden und kranken Zustand auf eine analoge Weise 
ausspricht. Diese qualitative Beziehung lässt sich näher 
dahin bestimmen, dass damit einzelne Funktionen ge- 
steigert j^erden, während bei anderen dieses nicht oder 
gerade 4^* Gegenteil geschieht; dass damit das iYer- 
hältniss der Funktionen des Lebens, und da dieses von 
seinen Factoren abhängt, das Verhältnis dieser selbst 
geändert, und dass, weil die R^htung der Lebenskraft 


*) Der Mathematiker kennt hlose Grössen -Verhältnisse in ab - 
straelo . Sobald uns aber ein wirkliches Ding erscheint, 
in concreto . so ist es ein qualitativ Eigenes und von an- 

* • 'i ♦ ■** - r * " 9 t. rr *71 

. dern Verschiedenes. Es hat eigene Farbe , .Glanz , Härte, 
eigenen Geruch und Geschmack. Worauf beruht somit alle 

*i " 1 * * / • J ? * 

Qualitäten-Kenntniss die wir besizen? Auf der eigentüm- 
lichen Beziehung zu unseren Sinnwerkzeugen, wodurch 
wir jedes Ding als Eigentümliches wahrnehmen und em- 
pfinden. Unsere Sinne sind aber die der Aussenwelt zuge- 
kehrten Spiien unseres Nervensystems. Daraus erhellt die 


• Npthwefldigkeit, dass das Qualitative zum Nervensystem, mit- 
hin, zum Lehen in eigentümlicher Beziehung stehen müsse. 
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von der Steigerung der Fühitiohen' äbhängt, damit die 
Richtung der Lebenskraft verändert und auf eine eigen- 

f * 4 m ' r + f * . m s% 

thümliche Art bestimmt werde. 

Alles Qualitative in der Natui' ist ursprünglich" und 
eben damit von einem Höherer! 1 nicht abzuleitcn eben 
so verhalt.es sich auch mit* der Beziehung des Qttä- 
litativen zum Leben ; nur die Erfahrung zeigt uns diese 
Beziehungen. Den Grund davon konnten wir bis )ezt 
nicht auffinden und werden es auch wohl nie können. 
In so fern’ man Etwäs der Art nach Eigentümliches, 

wovon man keinen Grund angeben kann , "Specifisch 
• * • 
nannte, kann man die qualitativen Wirkungen der Arz- 
neien specifische nennen. 1 Man erklärt sie damit nicht, 
sondern man erkennt eben die Unmöglichkeit einer 
Erklärung. Man 1 ist auch längst in der Therapie und 
Materia medica so weit im Klaren, dass man sich mit 
diesen Erklärungen nicht abmüht, sondern alles Be- 
streben dieser Wissenschaften, wie sie sich in neuerer 
Zeit gestaltet haben, geht dahin: Diese Qualitä- 
ten, 6 o f e r n ‘ s i e im gesunden und trän- 
ken Zustand das V e r h ä 1 1 n i s s der Facto- 
ren des Lebens abändern, und damit die 

l ‘ * • , • « * -.t.i t 2 

• » . ■ . % .. ji * » ■ i ■ ' 

Richtung der Lebenskraft specifisch b e - 
stimmen, durch die Erfahrung zu erfor- 
schen ; und nachzu weisen. ,, Der, Heilgrundsaz 
. aber , der au», diesen Verhältnissen, hervorgeht , , lässt 
' sich jezL so ausdrücken: Die du r CifchtEr^fahr un g 

: aufg efüridenen qualitativ wirkendeii Arz- 
neien mii'esen so gegeben werden, dass da- 
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durch das Verhältnis« der , Factoren des 
Leb ens.. geändert und dem Gleichgewicht 
genähert, damit aber der b enskr aft die 
specifischq Richtung gegeben werde, wel- 
che der Erfahrung zo .Folg e. zur Heilung 
der Krankheit dienlich ist. . « 

V, Durch dieses Verfahren wird , die Heilkraft der 
Natur in ihrer quantitativen Thätigkeit nicht gerade 
und noth wendig unterstüzt ,, sondern in ihrer qualita- 
tiven Richtung verändert, wobei denn freilich in vielen 
Fällen eine quantitative Veränderung eintreten kann. . 

Diese Grundsäze sind im Wesentlichen die der 
alten Schule^ die somit entscliieden^eine directe und 
specilische Methode hat. Wenn «je gleich von ver- 
schiedenen Aerzten auf verschiedene Art ausgedruckt 
wurden,. so mussten doch alle neueren Aerzte, welche 
. die Therapie mit der Physiologie in Uebereinstimmung 
bringen wollten, die qualitativen Wirkungen der Arz- 
« neien aus ihrer Beziehung zu den verschiedenen Funk- 
tionen ableiten, und wenn gleich in den Schriften der 
älteren Aerzte dieses nicht so. deutlich nachgewiesen 
ist, und nicht nachgewiesen werden konnte, weil die 
Physiologie noch zu sehr im Rückstand war, so lässt 
sich doch deutlich nachweisen, dass auch sie mehr 
oder weniger deutlich dieses Werhaltniss geabnet ha- 
ben, wie schon der Ausdruck „Alterantia u beweist, der 
einer Classe von Arzneimitteln gegeben wurde. . Aber * - 
auch Eschenmayer nimmt diese Grundsäze an. Auch 
nach ihm wohnt in den Arzneien eine qualitative Kraft, 

6 * 


Digitized by Google 


die eine directe dynamische Beziehung zur tpecifischen 
Richtung der Lebenskraft hat, wodurch diese in ihrer 
Intensität , aber nur in ein<*r spezifischen» Richtung,- 
•verstärkt wird*).' Allein. dieS9 'sind keineswegs die 
Ansichten der 'HchhÖopathie , "Wenigstens ist hievon in 


Hahnemanns Organon nicht nur nichts, «Sondern ge- 
rade das Gegentheil 'enthalten. Die Cfuhdsäle somit, 


welche EsChenmayer aufgestellt hat , die Existenz 
einer Heilkraft, die no-trh Wendige Unter- 
Stüzung dieser Heilkraft überhaupt und 
besonders in ihren specifischen Richtun- 


gen gehören der neuen homöopathischen Lehre Hah- 
itianns ksineswegs an, sondern sind ihr vielmehr e dia - 
metto und nach den eigenen- Worten Hahnemanns ent- 
•gegengesezt — es sind dieses Grurtdsäze, welche der 
“alten Lehre angehören und einen Theil, aber Such mir 
x einen Theil ihres Lehrgebäudes ausmachen. Eschen- 


mayer hat vielmehr keinen einzigen Grundsaz Hahue- 
maims *in seiner ersten Abtheihmg angenommen und 


1 nachgewiesen, und es bleibt bei ihm roh der Hahue- 

' mannischen Lehre nichts , als die Amlahme Von der 

« . 

‘Wirkung unendlich kleiner Gaben, woVoft tiiiten die 
: Rede seyn wird. Wenn also behauptet Werden wollte, 
{ dtirch EsChenmayer seye die homöopathische Medicin 
* r aus den allgemeinen Pfhicipien des Lebens abgeleitet 
1 * iäa ; 'äotliweiidig ^ dechicfa^ (eonstfrdirt) worden, 1 so 

''Wäre dieses nach dein Bisherigen eine Täuschung. 


I Ai 


' J Vergl am angefa^rten Ort §. 35--48. 


. * » 7 . 


«fe 


Zugleich aber ergiebfc. sieh ^ 4*ft? 

AU^s d^ijemge^i was EaeheAmspY am £i*4e «ei?Vi* 
Schrift , w<fc er in ktfrz^/gazen d# Hcmmppstbm »h 
defc alte», Medici» yer^leißhk* -m, Gunsten der. erster® 
gesagt hat, Itediglinb, allein auf die leztere bezogen, 
den kann* : : ' * , * l .rr *•. 

i . : •©* d^.-iMltowt gen* a»B .dei? Erfahrung bervqi^ 
* gsgmsm isk, SO konnte es nicht fehlen , dass biswei- 
len der Zufall auf Heilmittel jfphj^c^ von deren Wir- 
kung man sich keinen Grund anjpqgeben wusste » we* 

\ 

nigstem muht m 4$r £eit, 4» *ie erfunden wurden. 
Wen» nun ein s.oleUea «empirisches Mittel auf eine ganz 
eigenlhümUclie Weise wirkte, sq dass kein ... anderes 
Mittel ähnliche Wirkungen hen:prz»bringen vermochte, 
während* seine .Wirkung seihst eine bestimmte und 
sichere war, so wurde* ei» solches, Mittel ein specific 
sekes und die Heilmeih9d e , ebenfaUs eine specifische 
genannt. . Dergleichen Heilmittel geh, es in der Kind- 
heit der Heilkunde sehr viele, dhne Anzahl musste aber 
afeaebme» und verschwinden, so wie unsere Kenntnisse 
Zunahmen, p.enn damit? dass wr die Beziehung eines 
Heilmittels zu dem hebe» »nd seinen verschiedene» 
Factp^pu erkannten, horte das Mittel oder die Methode 
auf, in diesem Sinn den Namen eine^ specifischen 
verdienen. Alß Beispiel mag das Quecksilber und die 
Fißh^ri»d,e dienen. Bas Quecksilber galt in derLust- 
seunhe als apecifisches Mittel wie kein anderes , vved 
es nicht nur, hei gehöriger Anwendung .diese Krank- 
fbeit sicher *m4 bflM&Wt heilte^ man $ess durQ}i 
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kein anderes Mitter bewirken zu 1 können glaubte lind 
weil man 1 den Grund dieser Wirkung nicht einsah'. 
Seit man aber erkannte, : dass das Quecksilber über- 


baupt in der Beziehung zum Leben steht, dass es den 
Factor, der dör reproductrve genannt wird, in hohem 
Grad, nicht nur in der Lustseuche, sondern auch iü 

andern Krankheiten, B£ in Entzündungen, so tfie im 

• • •_ 

gesunden ZustSnd depotenzirt, und seitdem man dieser 

* * r 

Ansicht entsprechend- die Lustseuchb auch durch die' 


Huhgercur und andere die Reprodöction depotenzirende 
Mittel geheilt hat , > kann von einfei* specifischen Wi r* 
kung desselben nicht mehr die Rede seyn. Etwas Aehn- f 
liches findet bei der Wirkung der Fieberrinde gegen’ 
das Wechselfieber statt. So lange man dieses mit den 

% 

übrigen Fiebern in eine Linie stellen koiihte, war*keine 
Beziehung zwischen der auch sonst erkannten' toni- 


schen Wirkung der Fieberrinde ‘ und ihrer Wirkung 

f • y • . % » • r 

gegen das Wechselfieber zu erkennen. Seit man aber 
klarer eingesehen hat, dass das Wtechselfieber eine von 
den übrigen Fiebern Wesentlich verschiedene Krank- 


heit ist, welche sich den Nervenkrankheiten anschliesst, 
ist auch die Beziehung dieses Heilmittels zum Wech- 
selfieber, oder vielmehr zu der dem Wechselfieber zu 


Grund liegenden Nervenschwäche klar geworden, und 
die Fieberrinde kann nicht mehr als ein specifisclies 
Mittel betrachtet werden, zumalen $ da man auch das " 
Wechselfieber ohne Fieberrinde heilen kann. * Ueber- 
haupt aber müssen mit der Zunahme unserer Kenntnisse 
alle specifischen Mittel verschwinden, in so fern man 
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mit' demokuedruck apeciUscli^ ctaffal heieichnet, dessen 
Beziehung zürn Leben unbekannt ist ; bezeichnet maü 
aber mit dem Ausdruck speciiisch blos eine eigenthüm- 
liche Qualität und somit eine eigentümliche Beziehung 
Zum .Leben, so muss zugegeben werden^* dass .alle 
Heilmittel von eigenthümlicher Qualität specifisch wir- 
ken^ weil ; alle in einer besonderen (spezifischen) Bezie- 
hung zum Leben i und i seinen -Factoren stehen. Zu- 
gleich muss aber auch {Zugegeben' werden*, ’das& die alte . 
k MedicinjJ besonders wie.siß.’sich in neuerer Zeit aus- 
gebildet* hat, vorzugsweise bestrebt war, specifische Me- 
thoden ausfindig zu machen und anzuwenden. 

[ Eschenmayer glaubt { die homöopathische Heilme- 
thode verdiene ,den\ Kamen der directen, weil sie sich 
unmittelbar aüf die* L eb en skr alt beziehe, die allöopa- 
thische aber den der indirecten, weil sie sich nur mit- 
telbar auf die Lebenskraft und unmittelbar auf die durch 
die feindlichen Potenzen erregten Symptome beziehe. 
Da aber gezeigt worden ist,: dass seine Darstellung der 
homöopathischen und der alteren . Methode unrichtig 
i*t,.'8Q dürften, auch diese , Bezeichnungen- nicht an- 
wendbar erscheinen. Wenn -ich von der an sich ge- 
sunden Lebenskraft ausgehe, fr welche durch schädliche 
Potenzen gestört- wird ,»! so wird diejenige Methode im 
strengsten . Sinn; des Worts den 'Namen der directen 
verdienen , .welche die schädlichen Potenzen entfernt, 
und, indem sie ‘die .Ursache hebt, auch die Krankheit 
bebt.. f fW eil aber in den meisten Fällen die schädlichen 
Potenzen bei dein Ausbruch der Krankheit bereits ent- 


— « — 

feint sind, 1 so Ha» craudh dir ältere Schule mit der 
Krankheit, als Affedtion der Lebenskraft T und somit / 
mit der Lebenskraft zu thun, Und überall,., wo keine 
Ursache direct zu entfernen ist, hat es auch die älter* 
Schule immer nur mit der Lebenskraft zu thun , und 
ihre Methode ist daher im Kschenma yerischen SiriA 
eine directe. Allein in der Krankheit sind mehrere 
Factoren des Lebens in Missverhältnis» gekommen, und 
so wie’ die Entzweiung, die von einem Factor ausgeht* 
den andern ausser Gleichgewicht sezt, so kann iuch 
das Gleichgewicht von dem einen oder von dem andern 
aus wieder hergestellt werden. Wenn die eine Waag- 
schale mit der andern das Gleichgewicht verloren hat, 
so kann ich dasselbe eben so gut wieder herstellen, 
wenn ich der einen zulege, als wenn ich der andern 
nehme. Ich kann den Südpol , eines Magnets eben so 
gut durch unmittelbare Berührung verändern, als da- 
durch, dass ich den Nordpol verändere. Eine Diarrhoe 
ist sehr oft nichts anderes, als gestörtes Gleichgewicht 
zwischen der Absonderung der Darm - und der Haut- 
oberfläcbe. - Ich kann sie eben So gut heilen , wenn 
ich die Absonderung der Darmfläche vermindere, als 
wenn ich die der Haut vermehre. 

In diesem Sinn spricht die' ältere Schule häufig 
von einer directen und indirecten Methode. Bei Bei- 
den hat sie immer die Lebenskraft im Sinn , aber bei 
der directen Methode wirkt sie auf den idiopathisch 
befallenen Theil und auf den Factor des Lebens , . der 
ursprünglich erkrankt ist , bei der indirecten Methode 
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wirkt sie aUf den consensuell öder antagonistisch be- 
fallenen Theil, »oder auf den Factor des Lebens ,- der 
secundär verändert worden ist. Es muss übrigens zu- 
gegeben werden , dass dieser Theil der Medici» viel 
Schwieriges und noch sehr viel Dunkles hat, weil e* 
oft schwer zu bestimmen ist, welcher Factor des Le- 
bens primär, welcher secundär ergriffen ist, ja weif e» 
scheint, dass in vielen Fälle» beide ^ gleichzeitig und 
durch nothwendige Wechselwirkung ergriffen sind» 
Im gewöhnlichen Fieber sind die Funktiönen des Ner- 
vensystems und des Gefasssystems in Gegensaz getre- 
ten, erstere ist deprfmirt, leztere gesteigert welche 
ist primär afficirt ? Die Mehrzahl der Äerzte betracht 
tet das Fieber als Gefässkrankheit, und doch gehöre» 
die der Zeit nach ersten Erscheinungen, die Vorboten 
des Fiebers und der Fieberfrost mehr dem Nervensy- 
stem an. Ein Glörck für die Praxis ist es, dass in 
solchen Fällen auf beide Factoren, auf jeden nach sei- 
ner Weise gewirkt werden kann , und die entschieden- 
sten Erfahrungen sprechen für das Vortheilhafte sol- 
cher Combinationen , wovon -weiter unten die Rede 
seyn wird. 

Bei den niederen Organismen kann das Leben 
zeitweis zum Stillstand gebracht werden , bei den hö* 
heren ist diess nur auf äusserst kurze Zeit möglich. 
Die Pflanze schlummert in unserem ^ Winter ohne 
Lebensthätigkeit ; ein Rädecthierchen hört vertrocknet 
zu leben auf und erwacht wieder zum Leben, wenn 

t 

es wieder befeuchtet wird. Solche Erscheinungen wer- 
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ded bei hohem Organisationen > immer seltener , ; und 
bei warmblütigen Thierenist der Winterschlaf die ein« 
zige .Erscheinung: dieser- Art. ? Abefc auch im diesem 
dauert der . Kreislauf und die Respiration noch fort, 
wenn, gleich bedeutend erlangsamt. Bei dem Menschen 
kann der Kreislauf, das Athemholen und der Einfluss 
des Nervensystems auf diese Funktionen nur sehr kurze 
Zeit unterbrochen Werden , . wenn r das Lehen nicht in 
die grösste Gefahr kommen soll. ' Es: »ist* somit eine 
sich nothwendig aufdringeride: Heilforderung * jeder 
Hemmung einer von den Funktionen des Lehens mög* 
liehst schnell vorzubeugen, und diese Heilanzeige wird 
die Lebensanzeige , die Heilmittel Belebungsmittel ge« 
nannt. Diese Heilanzeige ist so sehr anerkannt, dass 
selbst k Hahnemann bei allem Bestreben, die ganze alte 
Medicin mit der Wurzel ausziirotten , > derselben Ge- 
rechtigkeit widerfahren lässt *) , wiewohl er sie blos 
bei höchst dringenden Fällen angewendet wissen will, 
weil ein homöopathisches Heilmittel keine Zeit zum 
Wirken hätte. Diese dringenden Fälle reducirt er auf 
Scheintod vom Blize* vom Ersticken ^Ertrinken, Er, 
frieren; wer aber nur einige Erfahrung hat*; weiss, 
dass ganz ähnliche Zustände auch in Krankheiten Vor- 
kommen, v wo plözliche Hülfe eben so nothwendig ist* 
als bei vorher Gesunden, denen eine, der uothwfcndigen - 
Bedingungen des Lebens entzogen War. «Ueberhaupt 
aber ist es ja hier vorzüglich um Principicn zu thun, 


r 


- *) Organon 67. Anmerkung.. Ir.it/ 


> : » # t 55 v 
; ! v>: : * t > 


Digitized by Google 


und das Princip der Lebensänzeige kt zugegeben. Dass 
sich aber diese Anzeige v selbst wieder*’ auf die Geseze 
der Lebenskraft und » die Heilkraft derselben beziehe, 
ist aus dem oben Gesagten ersichtlich; Indessen lässt 

% f * * / 

sich die Lebensanzeige ! auch auf die Anzeige, die 
Funktionen im Gleichgewicht Zu erhalten , zurückfüh-i 

• . , , 4 , -i , » % 

rCn, indem sie überhaupt da eintritt, wo ein Factor des 
Lebens , und zwar vornehmlich der 'sensorielle oder 
irritable, ^völlig erlöschen will. *' Das totale Erlöschen 
irgend eines ’ der Lebensfactoren aber endigt nothwerit 
dig mit Tode. * 1 5 *•' , ! 

* In vielen Krankheiten macht die Natur statt der 
gewöhnlichen Crisen eine Ablagerung auf die äusseren 
Theile ’ durch * Bildung von * Ahscessen , Geschwüren, 
Anschlägen oder brandigem Decubitus , meistens mit’ ► 
glücklichem:' Erfolg uh&^oft unter sehr Zweifelhaften 
und bedenklichen Umständen. : Ueberhaupt aber geht 

r • * « ^ f" 

ein hauptsächliches Heilbestreben der Lebenskraft da-' 
hin,- schwer bezwingbare Leiden innerer und edler 1 
Organe auf äussere und minder edle Theile abzulei-* 
ten , • und dadurch das Leben, freilich oft unter be- 
schwerlichen Zufällen und wirklicher Lebensgefahr, 
und, jedoch selten, mit dem Verlust 5 äusserer Theile 
zu retten. ’ * Diese Wirkung der Lebenskraft beruht 
theils auf den Gesezen des Consensus und Antagonist' 
" mU8, iheils auf der Sensibilität, als dem expansiven 

i 0 - • . * | 

Lebensfactor, deren Thätigkeit centrifugal ist. Auch 
diese Bewegungen ahmt die Kunst nach, und benüzt 
hiebei das alte bekannte Gesez, dass ein stärkerer Reiz 


eiiwm schwächeren* eine *M*giß£h$h Tfcätigkeit «hier 
minder energische aufhebe. Zu diesen* finde werden 
Entzündungen und Ausschläge: auf der Hm^feciegty 
Vesicatorien gesezt, a#fcst> die Moxa und daaglühend* 
Eisen angewendet;, das schon zu den Zeiten des Hip- 
po crates bekannt war und nach seinem Zeugnis 8 eines 
der hiilfreichsten Mittel in verzweifelten Fällen ist.? 
Die Methode aber, diese HiOfsmitteL anzuwenden, wird 
die ableitende ; oder oievulsorische genannt. Aber- .nach 
demselben Oese z, nach welchem \ durch solche starke 
Reize auf die Haut abgeleitet wird, kann auch durch 
gelindere Mittel von inuern edlen Organen auf solche 
abgeleitet werden, welche dem Mibtelpunct. , des Lebens 
entfernter sind. So leiten z. B. Laxiermittel ;vom 
Kopf, harntreibende Mittel von den Lungen und dem 
Herzen ab. Und da überhaupt des in Krankheiten, die 
grösste Gefahr hervorbringt, dass sich der Krank-, 
heits-Process in einem einzelnen Organ concentrirt, so. 
ist schon die Yertheilung des Leidens auf mehrere 
Organe in schweren Fallen ein grosser Gewinn. 

Die Ableitung kann nun häufig blos dadurch 
bewerkstelligt werden,, das?» in dem hiezu «bestimmten 
Organ eine vermehrte Tätigkeit , z. B. eine Entzün- 
dung hervorgebracht wird ohne dass zugleich ein 
Stoff abgesondert wird, z. B, wenn ein Senfteig hm*# 
Zeit aufgelegt wird# Aber in den meisten Fällen ist 
die Ableitung mit der Erzeugung eines Stoffs verbun- 
den* de» wir als das PcQduot des ableitenden Krank* 
heila-Procassee betrachten müssen* So werto Avfri 
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schlage, Serum, Eiter Von der Haut und dem Zellge- 
webe abgesondert, andere Stoffe durch Lavieren, ver- 
mehrte Harnabsonderung. 'Nur eine rohe Ansieht des 
Iiebensundein Misskenneh der wichtigen Beziehung, in 
welcher alle organischen Thätigkeiten zur Lebenskraft 
stehen ^ konnte in dieser Absonderung von Stoffen al- 
lein den Nüven der ableitenden Methode suchen. Viel- 


mehr liegt der Hauptgrund der Wirksamkeit in der ver- 
änderten Richtung der Thätigkeit der Lebenskraft und 


der Befreiung der wichtigen Lebens-Organe von dem 
in den Factoren der Lebenskraft eingetretenen Miss- 
verhältnis8. i Anderer Seits kann aber der Nuzen der 
Ausleerung als solcher nicht' Verkannt werden. In dein 
* rep roductiven Leben ist Egestion ein Wesentlicher Fac- 


tor , der in einem bestimmten Verhältniss zin* Assimi- 


lation stehen muss. Sodann aber ist das Daseyn dye- 


1 crasischer Krankheiten nicht vu läugnen. ; Wenn nun 
auch die im j Körper ' entstehenden fehlerhaften Mi- 
-schungen zunächst als Etwas der Lebenskraft Fremdes 
betrachtet werden müssen , sie seyen entweder von aus- 


;sen in den Körper gekommen, oder in ihm erzeugt, so 
ist 'doch andererseits gewiss , dass die zum Bestand 
des Lebens- nüthwendige j Mischung des ihierischen 
Körpers nur 'dufeli die immer Vor sich gehenden Se- 


>•< 


cretionen erhalten * wird , ; diese Secretionen selbst aber 
tmtCrider‘ Leitung der Lebenskraft stehen.- Somit ist 
* i klar;, dass ‘einmal dyscrasische, Krankheiten < vor- 
J handln ^ihdl, TiMese nu* idadurch geheilt werden kön- 
' , heh, )( Ök8S i dasVeirtiältniss derAssimilation und Egestion 
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wgiaJ^t^dflrm Ganzen:der Facto* derEgestion ge- 
steigert werde. ' Wenn dalier die ausgeleerten Stoffe 
auch nicht, wie Hahnemann glaubt, von den Anhän- 
gern i der alten.Sfchule als . die /Ursache , der Krankheit, 
:als die materia pecccins angesehen, werden*,; so haben 
sie jdochr eine -wichtige; Bedeutung in .‘vielen Krank- 
-beiten, und dürfen durchaus nicht vernachlässigt wer- 
den. Sie sind nur in den seltensten Fällen .Ursache 
'der Krankheit, • in der Regel sind sie Producte des von 
r selbst entstandenen oder künstlich erregten Ausschei- 
.dungs 7; Proce88e6. .Aber ihre Ausscheidung.; ist noth- 
jwendig, , weil; sie Zeugen sind rdes wieder hergestellten 
riftleichgqwiclits (1er Bactoren des reprtjductiven Lebens, 
und weil eben, nur dadurch die ; zum Bestand , des ge- 
sunden . Lebens: nothwendige Mischung des Körpers 

wiederhergestellt wird. , . ■ 

• • * 

, Da . eine Entwicklung: .sämmtlich er Heilmethoden 
der alten Schule dem Zweck dieser Schrift fremd ist, 
SQ.mages an dem Bisherigen genügen^ nach gewiesen 
zu haben,, dass die alte^Schule.,cinei Keihe;^vqn Heil- 
ujnethoden besizt , welche sieh auf , da*: einfache Prinzip 
I der Heilkraft der Natur stürzen ^ . »den G4ng , j(dön die 
Natur bei der Heilung der Krankheiten nimmt 4 mög- 
lichst nachahmen, und durch däe Erfahrung aUer Zqi- 
; ten in so weit bestätigt sind, f als .difcSSf überhaupt f nach 
1 der Natur der Sache • möglich ist. Denn nach dem W 8 
•oben gesagt ist, können nicht alle Krankheiten geholt 
werden ; hei vielen erfolgt die- Heilung nur unter sehr 
beschwerlichen Zufällen« T Wenn jedoch? wie oben ge- 
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zeigt wurde y die Natur di^ hieisteh Hrankhekeri von 
selbst, ‘ ohnfe Züfhuri der Kunst 1 heilt ; Wehrt die * alte 
Medicin sie hierinn nur nachahmt und untersttizt, Wö 
die Lebenskraft dem Heilgesfchäft nicht gewachsen ist, 
und alle ihre Methoden auf* das unumstössliche Pri»- 
cip gründet, dass die Heilung' selbst immer nur durch 
'die Lebenskraft selbst bewirkt werde ; wenn endlich 
nach den' Grundsätzen der alten Medicin, falls sie auf 
eine tüchtige Weise ausgeübt wird, bei gleichen Krank- 
heiten weit mehr Kranke geneseny als wenn gar keine 

J Hülfe oder eiiie ändere geleistet wird , als die durch 

» , » » * • 

1 die Grün dsaze J der altert Lehre vdrgeschriebene , so 
hat diese mit ihren Heilmethoden geleistet , was von 

• • • ; » • * * f. , 

ihr nur immer gefordert werden kann. UM mit die- 
sem ist nachgewiesen, und Zwar so, dass 'auch jeder 

f , ■ • * 

'Nichtarzt, der dem Gang der Untersuchung aufmerk- 

t ■ " * ***** 

sam gefolgt ist, ] dieses klar einsehen muss, dass die 

f *■ 4 

‘ alte Medicin ihre Methoden auf unumstössliche Natur- 


; geseze gründet, und dass sie ihr Verfahren von demje- 
nigen entlehnt, welches die Natur ^selbst befolgt, wenn 
ihr die Heilung der Krankheiten gelingt , od^f* Kttfz, 
dass • die Heilmethoden ; der alten Medicin wahre und 
naturgemässe -Methöflen seyen. ' ‘ r ' - 1,1 • 1 

Gegen diese gcsaihmte Lehre tritt nun Hahne- 
mann als der Stifter einer heuen aüf, rtnd verwirft ihit 
der Heilkraft der Natur die gesammte alte Medicirt ln 
allen ihren Theilen als irrig und verderblich. Wäh- 


rend die alte Medicin- durch die Keuntniss des mensch- 
lichen Baus und seiner Verrichtungen , durch den Er- 
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fund der Sektionen , . ; durch Physik , Chemie, verglei- 
chende Anatomie tmd andere Wissenschaften jedege* 
,wonnene Wahrheit fester zu begründen und weiter 
auszudehnen sucht, sind ihm alle diese Kenntnisse un- 
nUz oder gar schädlich. Statt Allem dient der ein- 
fache Saz: . Errege, {in dem kranken Körper eine der 
ursprünglichen Krankheit nach den Symptomen > ähn- 
liche aber etwas stärkere Krank heits Affe ction, so wer- 
den beide /Krankheiten aufhören. Als Grund dieser 

< \ - f * 

Erscheinung wird angegeben *), ..dass eine schwächere 
t dynamische AfFection im lebenden Organismus von 
f einer .. stärkeren. . dauerhaft ausgelöscht , werde, wenn 
< diese -^der- Art nach von ihr abweichend} jener % sehr 
.ähnlich in ihrer Aeusserung ist. Hahnemann hält die- 
*. fies ; Natur-Heijgesez für eine sich in allen reinen Ver- 
suchen und ächten Erfahrungen beurkundende That- 
. Sache, und legt daher wenig Werth auf die scientische 
.Erklärung, wie die Sache . zugehe , stellt indessen die 
. ihm wahrscheinlichste Erklärung auf**}. Da es uns 
( aber um Principien zu thun, ist * , und da*., wo es sich 
von 4®* -> Frage über reine r Yetrsuche , Erfahrung und 
Thatsachen handelt, vor Allem f die r . Prinzipien erforscht 
werden müssen, aus denen die Deutung der Versuche 
.und angeblicher Erfahruugeur»öglich: wird, so wird 

'•m 

V der « pang , uns erer ß Untersuchung ..uns zunächst auf die 
nCfjhik der Principien seihst führen» » , s . 


'‘ ■^.JÖrgwon §. 26. 

. '**) Ebendas. §, 28 . , ... * . 


X 
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In hohem Grad der Einseitigkeit verdächtig wird« 
nun von vorne «{herein das Hahnemannische Princip, 
wenn '.man bedenkt, dass er dasselbe nicht nur für 
das einzige in der Medicin ausgiebt,. sondern zugleich 
behauptet, auf keine andere lWeiae könne die Krank- 
heit geheilt werden»! und die. Heilkraft der Natur selbst 
läugnet. Die vielen Millionen Menschen, die seit 6000 
Jahren durch die Hülfe der Natur oder durch die alte 
Hunst geheilt worden zu seyn. glaubten , und, die vie- 
len Betrogenen » die. noch täglich auf gleiche Art ge- 
heilt werden, ^befinden sich in der grössten Täuschung 
sie sind nur scheinbar geheilt worden, sie* sind 
einem bleibenden Siechthum übergeben**)... . ;L ; c ..h 
Die^ scientifische Erklärung seiner Heilmethode giebt 
Hahnemann folgendermaasen: „Indem jede (nicht der 
Chirurgie anheimfallende) Krankheit nur auf einer beson- 
dern krankhaften Verstimmtheit unserer Lebenskraft in 

Gefühlen und Thätigkeiten beruht, so wird bei homÖo* 

\ 

pathischer Heilung der von natürlicher Krankheit ver 
stimmten Lebenskraft durch Eingabe einer genau nach 
Symptomen-Aehnlichkeit »gewählten Arznei-Potenz eine 
etwas stärkere, ähnliche künstliche Krankheits-Affection 
beigebraeht , ' und so gleichsam an die Stelle 
der schwächeren, ähnlich en,. natürlich en 
Krankheits - Erregung untergeschoben, 
gegen welche dann die instinktartige Lebenskraft, nun 
blos noch (aber stärker) arzneikrank , eine erhöhte 

’• i , 

. « . » i? '■.*»’ • » «»'‘i * 

*) Organon Einleitung §, 8» und folgende, ... 

* 
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Energie zu richteh gci«W^n-:«t, k * rm ' 

Wirkungsdauer' der '-sie nun 1 krankhaft*" wfhöirendeBf 
Arznei-Potenz diese bald überwindet, und so wie zuerst 
von der natürlichen y so nun aueh zufezt'von der alt 

ihre Stelle getretenen; künstlichen Hrarikheits-AfflBötibrf 
frei und daher fähig wird, ’^das Leben des Organismus 

wieder in Krankheit zurUckzuführett“ *)* 1 • 

» Es ist von : selbst' klar , ' dass dieser Erklärungs- 
grund auf- dem langst bekannten "Gesez beruht, «fcsrf 
eine stärkere Krankheits-Affection eiiie ähnliche schwä- 
chere aufhebe. Andere, und namentlich Hufeland,- ha-; 
ben diese Bemerkung schon' längst' ' gemacht v und da 
das oben erwähnte Gesez auch der älteren 
kannt war, welche darauf ihre reVulsorische Methode 
stuzt, so ' meinte Hufekud , an sich seye das Verfahr 
ren der neuen Schule für bestimmte r Krankheitsfälle 
richtig,' aber es begreife einseitig nur eihen-lFheil der 

alten Medicin , und - könne nicht allgemeines Pnncip 
der ganzen Heilkunde seyn «*). So wenig wie Hahne, 
mann mit diesem Ausspruch zufrieden war , so wenig 
kann und wird es die alte Schule seyn. Denn wenn 
die alte Schule eine Krankheits-Affection durch eiria 
andere ähnliche aufzuheben suchte , - so that sie *«•<* 
nicht nur blos in gewissen Krankheitsfällen-, sondern 
sie benüzte die Geseze des Antagonismus nur. dazu} 
• - I i • ‘ « * L ; ; r y I» " - • i 

fijo: 


♦ ii * * 


— 


• *,. s o,ri ß O-* * 1 

•) Organon §. 29 
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Journal der praclischen Heilkunde. 1850. 
und folgende. 
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die in einem edleren für das' Leben wichtigeren Or-« 
ganeizende Krankheit durch die Affection eines minder 
edlen und der Heilung zugänglicheren Organs aufzu- 
heben, und sie ve rsicherte sic h durch^die 
unmit te Ibar e Wirkung« ihrer Arznei-Po- 
tenz,*z*B. des Glüh el'8 ens, - dass die neu 
entstandene Affeciio« auch wirklich stär- 
ker sey v als die ursprüngliche Krankheit. 
Wenn hingegen die alte Schule diejenigen Heilmittel 
anwendet , welche , abgesehen von der Ursache der 
Krankheit, die harmonische Einheit der' Lebensfacto- 
ren durch Steigerung oder Herabstimmung einer Funk- 
tion wieder hersteilen ««sollen,’ so verfährt sie keines- 5 

wegs hierinn homöopathisch nach dem Grundsaz «Si- 

% 

milia similibuu Zwar erkannte man längst, dass wenn 
eine Arznei eine Krankheit heilen solle, ihre Wirkung 
in der Sphäre der Krankheit liegen , und denjenigen 
Lebensfactor ansprechen müsse, der aus dem Gleich- 
gewicht getreten ist, aber damit wollte die alte Schule 
keine nacli Symptomen ähnliche «Krankheit durch Arz- 
neien hervorbringen. So elirenwerth daher auch die 
Absicht seyn mag , die Parteien zu vereinigen , und 
einen leidigen Streit zu schlichten, so kann dieses nicht 
auf die Art geschehen , welche Hufeland versucht hat. 

' Hahnemann sucht seinen Saz hauptsächlich durch 
das Verhalten unähnlicher und ähnlicher Krankheiten zu 
einander , wenn sie gleichzeitig im Körper Zusammen- 
treffen, zu begründen. Unähnliche Krankheiten sol- 
len sich nach ihm niemals so verhalten, dass sie sich 

7 * 
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einander , Wechsels weise auf heben *1 und, s omit« idi e; eine - 
die andere heilt, sondern entweder soli v wenn die altere 
Krankheit die stärkere ist, die neue gar nicht zugelas-; 
sen werden,; oder wenn die neue /starker ist,* so? soll 
sie» sdie ■« altere suspendiren ! oder endlich j tritt.: die 
neue Krankheit zu < der . alten und beide . domplir.ireri 
sieh *). A Vp n diesen alleno Aerzten ‘längst bekannten' 
möglichen^ Fällen werden höchst dürftige; Beispiele an- 
geführt , aber die unzähligen gegentheiiigen mit Still* 
schweigen Iihergangen. v A „ ( , '>:.j .rw 

Wenn gleich öfj/ auf eine : auffallende Art* Seins ari 
einer f schweren chronischen Krankheit Leidendeif von 
herrschenden epidemischen Krankheiten nicht befallen 
wird , so geschieht doch vielleicht eben so oft das Ge- 
gentheil. Um nur .. ein Beispiel anzuführen ] so ist . ea 
gewiss* schon jedem Arzt oft vorgekommen, dass chro* 
nische . Kranke in ihrem Zimmer von -herrs Chemien 

t , 

Schnupfen und Catarrh befallen werden,, der doch un* 
ter die leichtesten epidemischen Krankheiten gehört* 
Dass zwei Krankheiten einander nicht selten auf i einige 
Zeit suspendiren können, welcher Fall besonders durch 
das Beispiel der Masern und Pocken berühmt gewor- 
denist,. wissen ebenfalls alle Aerztfey aber sie } wissen 
auch v . : dass diess kein allgemeines Gesez ist y sondern 
' dass namentlich Pocken und Masern * die sich biswei- 
len suspendiren v bisweilen auch neben einander ihre* 
Verlauf 'fortgeseafc haben. So suspendiren sich nach 


& i-i 
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-jViUän’s Beobaclrttingcn J miien* httd Kuhpocken kei- 
neswegs,- sondmi beschränken sieh nur Wechsels weise. 
Dass endlich zwei Krankheiten sieh ’ eomplieiren körn 
nän/ darüber bedarf es keiner Ver^äiidi^iiig'. 5 w 
trr\ Axls diesen Th at Sachen Folgert' nun Hähnemann 
weitet 1 , l dsfes f ' Üie 'ialte Medizin , Welche mit 1 ihreii Mit- 
fein'' unähnliche Krankheiten , und nie ähnliche Krank- 
heiten hervorgebi^cht habe 1 , eh^ desswegen nie ^e- 
lieilt, sondern entweder gär itfchts bewirkte 'ödärUHi 
Krankheit nur suspendirty' odei* eine neue 'Krankheit 
fervor gebracht ’ häb di ' : * Hieröber 1 ist gar nichts zu sa* 
gert,rWeii der ' ^eSihidk j Öimi der Menschen noch nicht 
so Verdorben , ist r uih v sifch ! bereden zu läsrsdil* hoch 
nie eine Krankheit nach der Methode der alteft 

Schule geheilt ^worden. ^ ÄbeW jetlesmal sind auch die 
Beispiele* durch W£F<*he Hahnertiann seine Behauptung 
geh* belegt , so gä wählt-'} 1 dafcs die Ahsidht zu täuschen} , 
kaum gelaiignC't WCrdeh k'ätin. '* ^b'dä 1 ‘er$t& Beispiel ist 
die l Heilung ‘ des dKräze r ^ lAüs'sChfegs durcll-- WiedeThhltd 
heftige PürgaiiZenAl Es' i st ’ vvWhr,- daSfer ; ehm al s das Vdr- 
ttrtheil- <bei manchen Aerüteh bestand j ihaft ’&iü&se y um 
die Hräze > gründlich 1 zu A feeilehy einigemal^ ’laxiirew las* 
sCn , aber dieses Voriirlheil ist schon dangst erkannt* 
und ! kein ^ erfahrener Arzt der ; alten Schule heilt die 
Kräze^ mit Lageren. ^ Das zweite Beispiel ist die An- 
legung ^on künstlichen Hautgeschwüren und« Fontanel* 
len zur Heilung chronischer Krankheiten. Dieses Bei* 
spiel beweist in dieser Allgemeinheit nicht das Ge- 
ringste. Demi wenn auch künstKche 'Geschwüre und 


, * m r- 

Fontanelle in Yieieu chronisch^ Krankheiten zur Hei. 

Ö ' ” * ”” ’ T 

lung förderlich .sind , so ist es doch nie einem Arzte 
eingefallen, alle chronischen Krankheiten damit heilen 
zu wollen* r Der hiebei von Pecblin citirte sp^cielje 
Fall, aber, wo ( eine Epilepsie der 7eit wieder zum 
Vorschein fcapt, .$a#fc man die Fpntanel|e,hejlen lies*, 
beweist wieder nichts.,,, weil die Fallsucht zu den am 
schwierigsten heilbare^ Krankheiten: gehört deren 
Heilbarkeit i, seit Einführung der Homöopathie noch 
»icht im * Geringsten , zugeoomraenhat,, yftf duflßhb# 

1 X 

stimmte Fülle genau, n^c^ewsen, ^4ep. Jt^nte. , 
solchen Fallen ist ,die aMe :; ^chu}e i ,f». ; be$cbeideu, »ich 
mit i <e>«M JC«latijre n Gesundheit zu , begnügen, : wie. diese 
z. B. durch Fontanelle biaweiHu hervorgebracht wird. 

V 

,•! Dagegen sollen, imtm nftch .Sohnemann ’zweiiähm 
liehe Krankheiten , wenn sie b zpsammentrett 

fen, d* i. weni*!zu 4er ^hm^orhmi^S^nr^an^ei^ ein$ 
andere stärkere ähnliche hipzutritt, eins» der ; weder ab- 
halten,,; >noch suspendjxeEuoder, eompliciren ^- sondern 
sieh wechselweise rerninblenf ) ft ;i Dieser Saz soll; nun 
ebenfalls ; durch Beispiele bewiesen , . werden , die aber 
wieder höchst f dürftig sind, u ajd vom denen nur ein ein* 
ziges,: einigermaasen beweisend «ist ,7 aber auch so ein- 
zig in >«einer Art, dass , ton ihm auf die unzähligen 
andern , Fälle , : durchaus kein Schluss . auf , t die * andern 
gestattet ist*., Dieser , Fall ist der ; der Pocken . und 
Kuhpocken) die einander Wechsels weise« beschränken* 


Organon 43P '1 und folgende,/. iu'VN • 




Digitized by Google 


I 


— i09 — 

Ater 41« * thr 

bes tim mte und gan* c|i»raliteriach« FamiU« i4«f 
exanthematischen Krankheiten, die .so ^flV EigenthUm- 
liches hat, dass das, von ihnen Gültige ,diirchaua nieh> 
auf Sintere Krankheiten ; angewjmd«*, werden karni, son. 
dfern es ist nochi det, gflh'<s [.besondere ni)4 Wir- 
kungsweise dieser ep^agiejij^rl»« 4 «™ 16 Um . st w4 ?«** 
handeil, dass die durch das . e.iii e ^ 
vorgebrachte ; Krankheit die Empfänglichkeit 8ifi ei«k 
durch dasahdeKe Cont#gium befvorzukrmgende Krank, 
heit -fwf/.däs ;gSW* ..M*JS Iflderndßch auf lange .Zeit 
««flieht..' Kft.^nd.i^ jfew^aflSHeigWlköinliche, ja 
^MfgKiaVdehät^»^ tnJWteh« *> ei keiner,; andern natür, 
ifchea ;oder; künstlich «(rreglen . I^tlkheit statt finden, 
Mithin, ; hatidaa.^Wtv' diesen beiden, ; ppntagipn Geltende 

durchaus,:. keine: , fi#W&kett -) für, i,an c dftr^ , Krankheiten, 
wfä , Atrt}ogitv8flWtta* e ^ W»- ,AtW . ffqUIfÄW»«» igteteh»* 
ygenvOMlgW iiSff'WitftlS'ffi r.W^ ise giiltig; 8 i n d- „ JJehiif 
;. gehsiirt praf h:'W»);l ) W», | ? r ke' 1 , d 388 Kuhppckgp, .wen», sie 

oj|«r J»Vii ein 6 ei*npft ; werdawidte 

Mensed'eyffttkesijini,. strpngen ginn .des.Wprte keines; 
wegs heiieni WdQrn/nur milder machen pird ahkürzen, 

vdsi;ftUB.,.WiilW> Wd Miiliry’s Beobachtungen erhellt. 

1 « 

D«W ! :Wfin*iAt» pntstehends*r Pockenki^ankheil die K«h-< 
pochen, eiagpipipft rwgjsdefl, ?o yer^plgen die Manschen- 
ppckcn.dpch ihnen ^lanf, [fliff schneller ; geheilt wer n 
den sie., durch, die Keykrfft, der .Natufij,, welche sie.h^ 

M vitdan Fällen g«teü»,Aat> ! i^«“W..1ÄlWt v< (R.I {uh ' 

:Vn*a*jte Cji b n’fl bi UI , „.in^uio üoilu'i. *io.3 oif> 
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Die wegen der grossen Zahl ihrer heftigen Sym- 
ptome 80 'berüchtigte Menschen-Pockenkrankheit heilte 
nach den angeführten Beispielen * Izweiinal eine lang- 
wierige Augen - Eiitz iihdung y 1 einmal eine vom Kopf- 
grind entstandene Blindheit, einmal Taubhörigkeit und 
• > 

SchwerathmSgkeit, einmal eine durch Quetschung r euf- 
standene Hoden gesch wulfet T i: einm&f eine Ruhr«v; Nun 
aber frage ich erstens, welche Symptomen-Aehnlichkeit 
hat das Ganze der Pockenkrankheit- mit den genann- 
ten '-Ueb ein ? keine , als dass diese Uebel bisweilen als 
Symptome der Pockenkränkheit verkommen. > Aber afach 
diese Symptome ohne 'AebniichkeitJ * Denn wie ganz 
verschieden ist 1 eine langwierige < Augen ^ Entzündung 
in ihren Symptbhien von eiiför Öphthalmia variolosa, 
wie verschieden eine heilbare* Tahbhörigkeit von einer 
dtirch • V ereiternng- der ; ■ Gehörknöchelchen* durch • die 
Pocken bewirkten Taub heit, ‘wie verschieden“ die Ruhr 
von den *bei Pocken Vorkommen den“ Diarrhoeön? der 
Blindheit, . dii ' gar nicht naher * angegeben ist* hnd - der 
Hoden-GesChwiilst , die \ gar nicht in die Symptomen- 
gruppe der Pocken gehört, nicht* zu -'gedenken.* '* Durch 
alle diese Beispiele ist also das, was bewiesen werden 
sollte , nicht bewiesen , weil die Symptomen- Aehnlich- 

r * , 

keit auf keine Weise nachgewiesen* ist; - Und doch sol- 
len zwei Krankheiten, die einander heilen sollen, nicht 

' f M f ^ 

nach einem Symptom, Sündern na^h- 1 der ganzen Sym- 
ptomen-Reihe einander"* möglichst ähnlich* seyn. » 

‘ ' ' Eiiie' Krankheit, welche wie die Blattern so tief in 
die Constitution eingreift, und für das ganie Leben' 
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eine ‘Veränderung derselben bewirkt, muss mit einer 
heftigen Revolution aller Systeme verbunden seyn, und 
wenn am Ende -dieser Revolution das ^Gleichgewicht 
der Lehensfactoren sich wieder herstellt , so kann es 
nicht ,'fehlen, dass auch zuweilen andere mehr partielle 
Störungen^ dadurch ausgeglichen' werden.’'* Aber diesi 
hängt weder von der Pockenkrankheit als solch erj : noch 
von der fälschlich ^behaupteten Aehnlichkeit einiger 
Symptome, sondern von der nach einer solchen Krank- 
heit eintretenden durchgreifenden Regeneration des gan- : 
ven »Körpers abp-der dadurch wie verjüngt wird. : Atif 
gleiche Weise wird sehr oft eine Krankheit dukh ein# 
andere * '.getilgt ,* die mit Ihr keine Symptomen- Aehn-* 
hudihfiitf ? hat, »liid yoi < der - Art sind die vielen von ■ den 
Aerzten beobabhteten Fälle sogenannter- salutäreii Krank- 
heiten. Besonders häufig ist beobachtet werden , dass 
hizige Krankheiten , «namentlich Fieber und Blutflüsse; 
langwierige chronische ‘Leidet gehobene ab en j ^ was 
tfad^lne Aerzte zu der extremen ’ArisiöM führte^ 4 dasa 
Fieber und Blutflüsse überhaupt keine Krankheiten, 
sondern wohlthätige Bewegungen der Natur ' zur Hei- 
lung eigentlicher Krankheiten seyen. ihuc 0. , ^ 
v ; Äehnlich sind die übrigen angeführten Beispiele. 
Die Kuhpocken heilen bisweilen chronische Ausschläge» 
aber nirgends ist die Symptomen - Aehnlichkeit dieser 
chronischen Ausschläge mit dem 1 seoundären Kuh* 
pocken- Ausschlag nachgewiesen. -Kuhpocken hellteil 
einmal einen geschwollenen Arm > weil sie selbst eine f 
Armgeschwulst hervorbringen. Sie heilten einmal ein 
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W<?c^§elfieböt?, ? ist denn die^Symptomen - Aebh- 

lichkeit zwischen • einem ' Wechselfieber lind i dem dte 
Kubpoclcen begleitenden Fieber. . Aber merkwürdig ist 
die Anführung von , folgendem Beispiels iNätch Basquib 
Ion, blieben bei einer Epidemie«, ; wo Masern und Keuch- 
husten herrschten , Y< viele Kinder , welche die Masern 
Überständer^ hatten, in dieser Epidemie von dem Keuch* 
husten, frei,,! ist «denn dieses die I Heilung- eiher Krank«* 
heit durch: eine andere ? Hahnemaum meint* sie wür- 
den alle n fur immer; frei geblieben hseyni,. wenn der 
Keuchhusten nicht den «Masern nur ZuniirTheil ; ähnlich 
wärp. .frb beobachtete« in einer grossen Epidemie ge- 


rade *das Gegentheil. JBeide Krankheiten waren aus- 
Serst häutig beisammen ; wa hrendi «des* Eruptionsftebers 
verminderten sich . die Zufälle, des Keuchhustens yj : aber 
gleich darauX steigef te sich gerade die» Husten,’ das bei- 
den Krankheiten, gemeinschaftliche, Symptom, } auf ckiii 
höchsten iGra^ot iKaqhdern , 1 die «Masern Verlaufen, vs«4 
ren-, daueret de^i K/euclihuaten noch lange fort* ; Hein 
Arzt wird deicht« t die Symptomen- Aehalic hkdit der Ma-t 
sermimd dps Keuchhustens verkennen, abed wiele i haben 
gewiss auch die Bepfeaehtung) i gemacht, dasial (baße 
ben einander hestej^^knnnPn^iunÄ ihre Zufälle sitfh bei 
dieser Complifiation, steigern. Da's Ipzte Beispiel, welches 
Hahnemann anfuhrt, - ist , die Bepbachturtg, dass ein sechs 
Jahre daue.rndeiy, äusserst brennender* fc sich iramer «er- 


neuernder frieselartiger Ausse Wag durch die Masemäge^ 
heilt wurde« Sehr beg^piflicbi weil di^Masera eine: totale 
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4ijschuppung und • Regeneration der Haut beiwirkten ; 
aber wo ist hier wieder die Symptomen-Aehhlicbkeit? 

JPtiese wenigen , theils falschen, .theils falsch ge- 
deuteten: Beispiele sollen /nun .den iHahneirtminischen 
Hanptsaz beweisen , . und ihn an die Stelle der v . der 
ffatur entnommenen und , durch unzählige lErfahrun- 
gen bestätigten Grundsäze der alten Miediein erheben* 
In der Thatisb.es hier kein Wunder, dass/die grosse 
Mehrzahl der Aerzte sich sträubte, einen mit so leich- 
ter Mühe gewonnenen und' so wenig libewiesenen Saz 
auch nur einer ernsten Prüfung zu würdigen. n.‘Zuma4 
Jen 1; da ? jedem nur einigermaasen erfahrenen Arzt Fälle 
6 e uug ; bekannt seyn mussten, wo Krankheiten durch 
andere . neu hinzugekommene Und , völlig unähnliche 
Krankheiten, gehoben worden sind; -: >» •/{, , , *'» 

film aber ; auf .seinen > Grundsaz. diel Möglichkeit 
der Heilung gründen ? zu; können, musste .Hahnemanri 
noch, mehrere Säze aufstellen ¥ . die er ebenfalls nicht 
beweist,, sondern blos postulirt, und die jezt genau be* 
leuchtet werden soUw u.\ ; . .. h.«. r. . • *« 1 .? n ml 
Der ; erste dieser Säze ist , dass die krankhaften 
Schädlichkeiten, eine untergeordnete und> bedingte, oft 
sehr bedingte, die Arzneikräfte aber eine absolute, un. 
bedingte , jene weit überwiegende Macht besizen , v das 
menschliche Befinden umzustimmen *). Als Beweis 
wird hier zuerst die Thatsachg angeführt, - dass natür- 
liche Krankheiten durch angemessene Arznei überwun- 
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den^'und geheilt werden. '* Aber das ist es r jja ; eB&i, 
Was erst bewiesen werden »soll und nie bewiesen w^i 
den ftanni Bei weitem die grösste Anzahl Von Krank- 
heitennwird zum WohL f der - iVf Cnschheit * ohne äflfe 
Hülfe der Kunst geheilt, durch die blosse 
Natur,* Und wo der Arzt diel 'Heilung durch -Arzneien 
ufttershizt^isd* heilt er nur dadurch, ; da»9 er det^Heil^ 
kraft , der >Natuir die zur Besiegung^ der KrÄhltheit an- 
gemessene Bichtung giebt,* wie oben gözfcigt Umrde. 
Nur inndem «Fall /heilt der Arzt geradezu durch ‘ &eine 
Heilmittel, -wo er die' Ursache »der Krankheit Cntferrif* 
aber auch d*ist es’ vvdeder'die^Heilkraft } welche * nach 
gehobener Ursache von selbst die HeiluUg -beendigte 
“r: jiHer zAveite' Grürtd, den Hahnerrtann arnfdhrt y^ ist 
der, dass die feindlichen ^ thCilspsychisChCr^, theili 
physischen Potenzen 1 , Welche ! man krankhafte 1 S^häd- 
HchkeitfcbHennt, nicht Unbedirigt flie 1 Kraft hfelben, das 
menschliche^ Befinden zu; stinimen ,' -Sondern 1 ‘ÄW drfdh^ 
wenn der Organismus dazu dis^onirt ist'j-'dass'öieda^ 
her nicht jeden und nicht zu jeder Zeit 'kr’ahk^machen 5 
dagegen soll hach f Hahrtemann- jede ‘wahi^ ? Ar^ti^i zu 
jeder Zeit uhd unter allen Umständch^aUf -jeden 
den Menschen wirken^ uhd bei’ s ihm eine ei^nthuül^ 
liehe r Arzneikrankheit hervorbringen 5 ' f die sich dtttdl 
eigenthümliche. In : die - Sinne fallende Symptome wem 
kündigt,' wenn uur die Gabe grosse genug War 4 ?), Jniw 
atfvAlle diese Säze sind uur bedingt*' wahr^ Bfe mei- 
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steiv schädlichen Pdtenzen, a. B.r.G*m^ 
fehler, Haxe, Kälte und andere atmosphärische 1 Einwnv 
kungen, Miasmen und :Contagieh wirken nur mit einer 
gewissen Stärke auf» uns ein, und ihnen widersteht» did 
Energie der Lebenskraft..- Ist die- Einwirkung schwach 
und die Energie» der Lebenskraft gross , ■ ward dtcr 
Mensch 'gestmd bleiben T im gegentheiligemF all krank 
werden; • aueh ich nicht 4 u»;läug^wi^ dass' für die Con* 
tagien Heike specifische Empfänglichkeit nöthwendig ist, 
die ’zi; B. beii Manchen dadurch aufgehoben wird, dass 
der Mensch u die nämliche Krankheit- bereits^* gehabt 
hat. Aber gewiss#'. .-Einwirkungen wie- z. Ih - 
Kälte , Veränderungen der Luft machen bei gewissen 
Graden und : Dauer dbd ' Einwirkung jeden Menschen 
krank. Aber ganz dasselbe ist auch mit • d£n Arzneien 
der Fall. Sehr kleine Gaben *011 den wirksamsten Arx^ 
neien bringen auf •einen ganz gesunden Menschen, so 
wie auf einen kranken, • gar keirie merkbare Verände* 
rung hervor ; stärkere Gaben bewirken eine Befindens* 
Veränderung'* die aber oft so schwach; ist, dass »sie den 
Namen Krankheit kaum- verdient nur die starken Arx- 
neien bringen Sn^verhältnissweise grossen oder wieder- 
holten Gaben feine wirkliche Krankheit hervor. Es ist 
also bei allen Potenzen}. die *mit»>dem Leben in Corf- 
flict treten, eine 'relative Beziehung zu demselben , dife 
nach dem Grad und der Dauer* ihrer Einwirkung bald 
spurlos I vorübergeht ? bald i ' eine > »vorübergehende • Stö- 
rung, bald -eine wirkliche Krankheit verursacht. Atich 
giebt es . keine!: scharfe »Grenze Zwischen schädlichen 


«9 


Potenzen und Arzneien trnd was yr a h r e Arzneien seyn 
sollen;, ist ohne diess nicht einZusehen. . Jede äussere 
Potenz.,, die mit dem Lehen wirklich in Conflict tritt* 
kann int Uebermaas » der Wirkung; und nach Maasgabe 

concurrirender Umstände als schädliche Potenz wirken $ 

✓ 

ein Gemüths - Affect ehen sowohl als Hize oder Kälte, 
Sauerstoff oder Kohlen-Säure, Speise und Getränk — jede 
solche Potenz kann aber auch zum Heilmittel werden, 
und der /wahre Arzt heilt eben sowohl durch psychi* 
sehe Einwirkungen, zweckmässiges Regime in Hinsicht 

auf Temperatur , Lüftgenuss,' Speisen «und Getränke, 

* 

als durch Arzneien,, welche in den Officinen bereitet 


werden*; 


% 

Ein weiterer Grund, den Hahnemann f&r die iiber^ 
wiegende Wirksamkeit der Arzneien anführt) ist die 
isolirte Thatsache , dass die Belladonna gegen das 
glatte Scharlachfieber geschüzt habe. Diese Thatsache 
auch zugegeben , so beweist sie nur so viel , dass der 
Gebrauch eines Arzneimittels unter bestimmten Um« 
ständen die Empfänglichkeit Tür Ansteckung aufhebe, 
aber keineswegs , dass die Wirksamkeit der Arzneien 
absolut grösser sey , als die anderer Potenzen. Die 
Kuhpocke sehüzt auch gegen die Menschenpocke, aber 
Niemand wird behaupten, dass die Wirksamkeit ihres 
Contagiums deswegen grösser sey ,. als« die des Conta* 
giums der 1 Menschenpocken. Ueberhaupt ist eine Ab« - 
schäzüng der Intensität der Wirksamkeit verschiedener 
Potenzen gar' nicht möglich, sobald nicht fj der Grad 


und die Dauernder Wirkung bezeichnet wird* . v 
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Nach Bahnemann müsst» hjed* Arznei zu jede? 
Zeity> unter allen Umständen auf jeden: liebenden Men» r 
sehen so einwirken, dass eine. durch eigenthümllohe 
Symptome sich verrathende Ärzneikränkheit hervorge- 
hracht würde ; > und i damit wird jeder Arznei eine ab* 
solute Kraft vlndicirt; 1 Es ist aber^dieses gegen alle$ 
und selbst gegen Ilahnemarms Erfahrung , \weil jeder 
Mensch nach seinem Individualität und '"Aach der je* 
weiligen Stimmung keiner Lebenskraft die Arznei Wir- 
kung eben so modificirt, wie die Einwirkungen ande* 
rer ihn aflicirender Dinge. Diese findet in so 1 hohem 
Grad statt, dass durdü Gewohnheit seihst die stärksten 
Arzneien , Opium , Alcohol, Tabak, ohne alle Wirkung 
auf ihn sind. Di* Kohlensäure, : die ir* einer gewissen 
Menge eingeatlimet y das zerstorendste Gift ist, wird 
durch die atmosphärische Luft verdünnt, von jedem 
Menschen stets söhne Schaden geathmet, und das Sauer» 
stoffgas , ’ das allen Menschen • unentbehrli c h es Erliah 
tungs-Mittel’ des Lehens ist, wird rein eingeathmet eine 
sehr schädliche Potenz. Ueberall zeigt sich also bei 
allen Potenzen , w elche mit dem Lehen in Conflict tre* 
ten , eine relative : und nirgends eine absolute Bezie- 
hung zum Leben, welehe Relation theils durch die iVef* 
schiedenlieit des Lehens selbst,» theils durch den Grad 
und die “Dauer * der Einwirkung und die Goncurrenjt 
mitwirkeiider 1 Umstände unendlichen Modiflcationen 


unterworfen dst. i ui <■' 
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Die Annahme der absoluten Wirksamkeit der Arz- 
neien gegen bestimmte Krankheiten .führte aber } we- 
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nigSitens. bisher . 4 zU fdem rohesten Empirismus j‘ und 
wurde von Hilfen bessern Aerzten mit Recht als höchst 
verderblich vferworfeh. » 

* ' * f * « * y * 

’ * Der. ^weitö -Saz , m welchen Hahnetnann zu der Be-^ 

A 

gtünduhg seiner Heilmethode nöthig hat, ist der: Es 
wird vor Allem 2ur Heilung- erfordert, dass die Arznei 
eine der vzu, heilenden Krankheit m ö g 1 i c h s t ä h n- 
liche Kunstkrankheit im menschlichen Körper 
zu erzeugen fähig sey, utn durch diese, mit etwas grös- 
serer Stärke gepaarte Aeknlichkeit sich an die Stelle 
, der natürlichen Krankheits-Affection zu sezen und ihr 
auf diese Art alle Einwirkung ' auf die Lebenskraft zu 
rauhen ... t • .... < 

Hie Aelinlichkeit der natürlichen Krankheits-Aifec- 
tion und- der durch die Arznei hervorgebrachten Kunst* 
krankheit wird* wie oben bereits erwähnt worden, nach 
den blossen Symptomen geschdzt. Da nun aber nie*- 
mals zwei Krankheits* Affectionen, seyen es natürliche 
oder künstliche* einander völlig ähnlich sirid, sondern 

vielmehr eine; und dieselbe, Krankheit (die : auch Hah- 

* 

nemärin-für die gleiche anerkennt) in verschiedenen 
Individuen^ ja sogar in einen! und demselben Indivi- 
duum, zu verschiedenen Zeiten so grosse Verschieden** 
heit zeigt, dass die zw*ei gleichen Krankheiten den Sym- 
ptomen nach beurtheilt, einander gar nicht mehr ähn- 
lich sind:, so folgt hieraus, dass eine und dieselbe 
Krankheit , je nachdem sie sich in ihren Symptomen 
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verschieden gestaltet, eine ganz verschiedene Arznei als 
Heilmittel erfordert» j, Daher erkennt auch der ho* 
möopathische Arzt , : der nicht von Vorurtheilen befan- 
gen ist, die üblichen Namen der Krankheiten, z. B. 
Kerker-, -Gail-, Typhus*-, Faul-, Nerven- oder Schleim- 
fieber nicht an, sondern heilt sie, Jede nach seiner 
Eigentümlichkeit“ *)♦ Begreiflich, weil jede concrete 
Krankheit nach Hahnemann andere Symptome hat, mit- 
hin eine andere ist, und anders behandelt werden muss. 

Bei diesen Ansichten der homöopathischen Lehre 
dringen sich so starke Zweifel auf, die sich wohl 
schwerlich im Geist des homöopathischen Systems wer- 
den lösen lassen» Der erste ist : da eine Krankheit in 
)edem Moment andere Symptome zeigt, und sehr oft 
im Anfang der Krankheit die , wichtigsten Symptome 
noch gar nicht vorhanden sind , gerade in der Zeit, 
wo die Einwirkung von Arzneien am noth wendigsten 
ist , wie kann da eine Symptomen - Reihe aufgestellt 
werden, die noch gar nicht vorhanden ist, die erst di- 
vinirt werden muss? Zweitens, wenn blos die Sym- 
ptomen - Reihe berücksichtigt werden soll , ohne alle 
Beachtung des innern Grunds und des Zusammenhangs 
dieser Symptome, und wenn anderer Seits eine Arznei 
.aufgefunden werden soll, welche eine der Krankheit 
ähnliche Symptomen-Reihe hervorbringt, so wird sich 
sehr bald zeigen , , dass die beiden Symptomen- Reihen 
keineswegs gleich, sondern meistens nur sehr entfernt 
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ähnlich sind, dass 'sic ’tn einzelne^ Symptomen üb w- 
einstimmen , in andern aber nichts was': auch Hahne- 
mann selbst zugiebt, indem er überall nu* möglichste 

Aehnlichkeit verlangt;' Aber wo ist jezt das Griterinm der 

* 

Aehnlichkeit'? - welche Symptome müssen gleich oder 
ähnlich seyn , welche dürtfetb etwa unähnlich seyn,' ' oder 
in der einen Symptomen- Gruppe fehlen, wahrend; sie 
in der »andern vorhanden sind ? ‘ Offenbar iei*maftgefe 
hier die Homöopathie bet- ihrer- Verachtung alle* pa- 
thologischen Anatomie , bei ihrem völligen Mängel an 
Bezugnahme auf die physiologischen Beziehungen und 
den Zusammenhang der Symptome untereinander > jedes 
Haltpuncts , um nur einigermaasen das \ * was ähnhoh 
oder unähnlich ist, auszumittelrt. Ein : Elephant und 
eine Maus sind ähnlich, weit beide graue Haare haben, 
oder unähnlich, weil 1 der ‘eine — ein Elephant tinddie 

andere eine Maus ist; Ein Wei$ser und ein Neger- sind 

, - • » « * 
unähnlich, weil der erste weiss, und der zweite schwarz 

ist.- Hahnemann hat dieses selbst eingesehen ,r und' er 
verlangt datier bei der ‘Vergleichung der Symptomen - 
Aehnlichkeit an einem andern Ort*), man solle die auf- 
fallenderen, sonderlichen , ungemeinen mnd eTgenhcit- 
lichen Zeichen vorzüglich 'und fast- einzig ih’S Auge 
fassen. - . Aber nicht blos kommt er hie* mit seinem 
»Princip ' ,1 der , möglichsten Aehnlichkeit der ganzen 
Symptomen- Reihe* c in völligen Widerspruch , sondern 
er kann auch , h troz der gesuchten Ausdrücke, gar ftient 
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erklären , was Sonderlich e ungemein, eigenheitlich eey, 
weil er den innerem Werth der Symptome gar nicht 
berücksichtigt, ' 'Jeder Atat weiss , dass dasselbe Sym- 
ptom in verschiedenen Krankheiten eine ganz verschie- 
dene Bedeutung haben kann. Kurz, selbst wenn man 
den homöopathischen Hauptsaz zugiebt, so zeigt sich 
bei nur massigem Nachdenken , : dass eine Erforschung 
des Werths der : ‘Symptome unerlässlich ist, dieser 
Werth der Symptome aber kann nur allein durch Phy- 
siologie , pathologische Anatomie und überhaupt da- 
durch erkannt^ werden , * dass man den innern Grund 
der Krankheit erforscht ^ was die Homöopathie nicht 
will, und eben damit, selbst wenn man ihre übrigen 
Grundsäze zugiebt, in ihrer völligen Nichtigkeit dasteht. 

»Unvermerkt und ohne diess einzusehen, hat auch 
die Homöopathie dieses ipso facto anerkannt. Würde 
sie consequent verfahren, so müsste sie alle bisherigen 
Krankheits-Namen, als Phantasiebilder der alten Schule, 
als leere Abstracta geradezu verbannen, und blose 
wohl geordnete Symptomen-Reihen aufstellen. 

Aber ganz im Gegentheil finden wir in den Schrif. 
ten der homöopathischen Aerzte die Krankheiten ganz 
mit den gewöhnlichen Namen der Schule, als Lungen 
Entzündung, Hirn-Entzündung, Bauch-Entzündung, Fett- 
suchti Beinfrass n. 8. w. belegt , ihre? Symptome dürf- 
-■tig genug aufgczählt, die wichtigeren Momente der 
Diagnose kaum erwähnt, dagegen ein Arzneimittel, 
etwa gegen Entzündungen Extr. Aconiti, und wenn dieses 

t •• » vT f i 

nicht hilft , Belladonna empfohlen , gerade yyie Aelm- 
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liehe* * **) oder vielmehr Gleiche* ln * den schlechtesten 
raedicinischen • Schriften der vorigen Jahrhunderte zu 
lesen ist. Aber man wird sagen, das sind die falschen 
Propheten, die den grossen Meister verliessen und auf 
die Abwege der alten Schule ] verirrt sind* j' O nein ! 
„Die in ihrem Wesen sich gleichbleibenden mias- 
matischen chronischen Siechthume , namentlich die 
Psora, wurden nach dem Umfang ihrer Symptome ge- 
nauer erforscht, indem bei ihnen der eine Kranke nur 
einen Theil derselben au sich trägt , ein zweiter , ein 
dritter u. s. w. wiederum an einigen andern. Zufällen 
leidet, welche ebenfalls nur ein (gleichsam abgerisse- 
ner) Theil aus der Gesammtheit- der den ganzen Um- 
fang desselben Siechthums ausmachenden Symptome 
sind u. 8. w. u *). Also mit klaren Worten,, verschie- 
dene Symptome und das Wesen derselben Krankheit. 
Sogar kann man behaupten, dass die alte Schule nie- 
mals in der Erforschung verborgener - und geheimer 
Ursachen der Krankheiten so weit gekommen ist , als 
Hahnemann, der die Entdeckung machte, dass die 
Psora, dieser uralte Ans teckungs - Zunder nach und 
nach, in einigen hundert Generationen durch viele 
Millionen menschlicher Organismen gieng und zu einer 
unglaublichen Ausbildung gelangte, woraus die unzähl- 
bar verschiedenen Leiden hervorgiengen , di« als für 
sich bestehende Krankheiten in der . alten Pathologie 
aufgezählt sind.?*). : > \ . ‘ r r r ; „ .. i ' 1 
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Ist min einerseits die Symptomen-Rettie einer und 
derselben Krankheit «ehr verschieden, so stellt die 

r » 

Symptomen-Reihe einer durch Arznei bewirkten Krank- 
heit ein ebenfalls so abwechselndes Bild dar, dass wohl 

r , . r • . ; , i * > 

me zwei Versuche gleich, wenige sehr ähnlich aus- 
felien werden, wenn taan nicht auf gewisse beständige 

V 1 f # f f 

nüd dämm fUr wesentlich tu haltende ITäupt Symptome 

Rücksicht nimmt. "• „Alle 1 äussere Potenzen und Vorzug- 

» * • - 

lieh die Arzneien haben die Eigenschaft , eine ihnen 

* i * 

eigenthümliche , besonders geartete Veränderung im 
Befinden 'des menschlichen* Organismus hervorzubrin- 
gen; doch kommen nicht alle , ^iher ’ Arznei eigenen 
Symptome, schon bei einer Person, auch nicht alle zu- 

• * * * « j »» »■ 

gleich i oder in demselben Versuche zum Vorschein, 

t 4 

sondern bei der einen Person diessmal diese, bei einem * 
zweiten und dritten Versuche wieder andere, hei einer 

r * j f ♦ • 

ariÖem Person ""diese ; oder jene Symptome vorzugsweise 
hr^rVof* , doch so ,' dass ‘ vielleicht hei der vierten, ach- 
t£rt, zehriteW U. 8. w. Person wieder* dnige oder mehrere 
vriri^den Zufällen sich zeigen, die schon etwa hei der 
zwC&en'^'Wtehfeten* neunten u. 8. w. Person sich ereig-\, 
n^t^n 1 ? äuch erscheinen sie nicht zu derselben Stunde' 
w5^ä ; : W er weldä nichts wie verschieden Wein,' 
O^iimi, ’ Kaffee 1 titif’ verschiedene Menschen, ja auf den-* 

r | • . , * • r * t i K , • • 

selben Menschen Wirken', wenn ei* sich unter verschie-’ 

J j • , > f * A ^ » * • ' , 1^ 

denen psychischen oder Somatischen "Umständen hefiii- 

. » - «•»» . » t » » t • + • * 

dfct, än sebrj dass hienach oft die nämliche Arznei ge- 

-avvm; *< ;< lo ti» c, \ , Ltol ii,*: Viir.' 
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rade dio entgegengesezten Wirkungen , hervorbringt 
Welches ist nun die wahre Symptomen-, Reihe ? wie ist 
es möglich, diese ausfindig zu machen, wenn man den 
innern Grund und die. wahre Bedeutung auch dieeerr 
Symptome nicht beachtet J Es kann also, auch hier ( 
Wieder nicht von einer .ähnlichen Symptomen- Reihe, * 
sondern nur von einzelnen, ähnlichen Symptomen die 
Rede seyn , t die aber, auch nicht nothwcndig immer 
hervorgehracht werden. .. , ■ ,.*• 

Wenn ich nun alles Bisherige zusammenfasse , so 
ergeben sich folgende Resultate ; . Den Grundsaz, das»[ 
die Krankheit durch eine analoge Arzneikrankheit allein » 
gehoben werden könne (fimilia similibus) hat Hahne- , 
mann durch die wenigen von ihm angeführten Bei- 
spiele keineswegs bewiesen., Es erfordert aber dieser, 
Grundsaz, wenn er zur Basis der H^U^ng dienen soll,,' 

dass die Arzneien eine absolute, unbedingte, die Wirk- , 

* » * 

samkeit der Krankheit erregenden Potenzen; w$it Ubei)-r 
fegende Kraft besizen , welches 'ganz,- irrig, j ist d*j 
ihnen vielmehr blos eine relative und unendlich n^Orr 
dificirbare Wirkung zukommt; es erfordert ferner die- v 
ser Grundsaz, dass eine möglichst grosse, Aehnlichkeitt 
in der Symptomen - Reihe der Blankheit; und der der, 
Arzneiwirkung stattfinde, >r was, •«- wegen L der grossen Ver* > 
änderliclikeit beider, ebenfalls nicht möglich, und, Wir?. 

etwa in Beziehung .aut;, einzelne. Sywptoweieyreicbkar, 

ist, deren Wi^fj^eitf, und ^^ia^j!, erst genauec, 
bestimmt werden müsste, weil son st „ei ne ganzjunwe^. 
deutliche Aehnlichkeit der Symptomer^-Reihe ^ur Basis 


«lev Heilung genommen werden könnte, Es folgt so-, 
mit \ y dass Hahnemanns therapeutischer Hauptgruhdsaz 
eben so sehr an sich, als in seihen weiteren nothwen*: 
digen Postulaten irrig sey^ und mithin* wenigstens so,< 
wie *er, von seinem Eriinder, därgestellti tdurch* 

ans nicht an die Stelle der äus^der Beobachtung :deh 
Hatur unmittelbar bervorgegang erteil, i therapeutischen 
Grundsäze : • der .*• alten Schule gesezt werden , könne. 
Wirklich wird auch, von i iHahnemanü und seinen An- 

hi ü>gem «in und dasselbe {Arzneimittel Aconit, 

Belladonna gegen die verschiedenartigsten Krankheiten, 
als homöopathisches Heilmittel' gegeben, deren 'jSjrtrtn 
ptomen - Reihen . auch» in * den auffallend en und . etgen» 
thümlichen Symptomen völlig verschieden sind*w 
j : Hiebei wäre es aber doch immer möglich , dass 
zwar, die von Hahnemänn angeführte theoretische An- 
sicht* falsch* aber idas Verfallen, durch welches er auf 
dieselbe, geführt wurde, denhochiTiChtig wäre und so-» 
mit, zu,r seiner Rechtfertigung nur anderer Gründe be^ 
dihlftgtili J^hrkUekt finden!; wir auch ischpn : bei iHahneV 
mann theilweise eine andere Ansicht vdn dörr -Art* wie. 

die HeRuag; bewirkt werden soll, angedeutet, Oh ne . dass 

/ 

eriisich ijödoch ; deutlich darüber aussppichG i Ero untere 
scheidet pämUcli . die Erstwirkung * n die . Nachwirkung 
und c dier(Weohseitvirkung yiiOhnje jedoch tiefer in diese; 
Unterschiede einzugehen , und darau£. sein System zu- 
begründen 0 ). Aber ganz verschieden hat Eschenmayer 

• ; .i C* 

*) Organon §. 63. 64. ' •(*! ? '* (*** 


die Sache aufgefasst. Wenn man nach Eschenmayer 
den homöopathischen Grundsaz y,die Krankheit» - Er- 
scheinungen sind das Product der reagirenden Lebens- 
kraft in die von feindlichen Potenzen ergriffenen Or- 
gane und Systeme 4 * wählt, so muss die Symptomen- 
Reihe, als der Ausdruck der Reaction, durch die Heil- 
mittel begünstigt, d* h. eher verstärkt als vermindert 
werden, damit die Heilkraft auf diejenige Höhe gelange, 
auf welchef sie über die ^feindlichen Potenzen siegen' 
kann 4). Ferner: Der Homöopath sucht blos die In- 
tensität der Heilkraft, ab er, 'Was wohl zu merken, nur 
in der specifischen Richtung, die sie in Hervorrufuag 
der Symptome selbst * genommen hat, zu Verstärkern 
u. s. w. Er betrachtet die Lebenskraft nicht blos als 
eine erhaltende Kraft, sondern auch als Heilkraft 0 *). 
Ferner : Die Homöopathie hat sich einen directen Weg 
zur Heilung gebahnt. Dieser besteht darinn, dass sie 
die specifische Richtung der Lebenskraft in ihren Sym» 
ptomen aufsucht, und nun auch die Mittel kennt, welche 1 
dieser Richtung ein Moment der Kraft zu ertheilen im 
Stande sind ***). . 


• t 

a 


i * : • 




Es ist klar, dass diese Ansicht von'lder Hahne- 
mannischen völlig verschieden ist. . Denn , 1 abgesehen ' 
davon, dass Hahnsmann die Heilkraft völlig läugnet R 
und nach seinem System nothwendig läugnen muss, so ; 


j r .» . , \ '• .ai i 
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geschieht alle Heilung hach Bahnemann durch den Ge-: 
gensaz der ^stärkeren ähnlichen Krankheit gegen die 
schwächere, die sich der leztern suhstituirt , sie damit 
tilgt , selbst aber wegen ihrer kurzen Wirkungsdauer 
von der Lebenskraft getilgt wird. Das Gesez des An- 
tagonismus) welches Hahnemann nicht nur ausdrück- 
lich als Naturgescz anführt *) , * sondern durch die als 
Beweis gebrauchten Beispiele zeigt, dass er kein ande- 
res, als dieses Gesez gemeint habe, ist die Grundlage 
des Hahnemaünischen Systems.': Diess hat Eschenmayer 
eingesehen und ! * sich .auch bestimmt darüber ausge-^ 
sprochen. * ,*In > dieser * Exposition - (von Hahnemann^ 
liegen einige gezwungene , ja « widersprechende Säze t ; 
l) Die Lebenskraft soll nicht nur arzneikrank werden,« 
sondern ihre durch » Krarikheitspotenz bewirkte hatür-> 
lichC Verstimmung soll p durch künstliche Arzneipötenz 
nach .stärker' afficirt werden j- und doch soll 1 diese lben 
kenskraft nachher eine erhöhte Energie äussern. 2)^Die 


Lehenskraft soll die stärkere Arzneikraft bälder ; über-: 
winden 4 als die schwächere natürliche Krankheit . 7 
5) «Die natürliche Krankheit soll verschwinden , * wenn» 


die stärkere künstliche, an ihre Stelle geschoben wrrdi> 
In idiesen; Säzen sieht man - durchaus 1 keinen Zusamt 


menhang ein , denn »wie; soll» die Arznei die Lebens- 
kraft unterstüzen > . wenn sie ' ihre Verstimmung noch« 
durchweine- künstliche Krankheit erhöht? So weit 


Eschenmayer, dem ich in All diesem vollkommen bei-; 
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pflichten muss. Aber unmöglich.? ist mir einzusehen, 
dass das seiner eigentümlichen Principien völlig abe?; 
rauhte System »och , immer das nämliche homöopathi* 
schUhSystem -seyns soll.,' Es bleibt -ihm 2wär immer 
nflChderSaz, dass man der Krankheit ähnliche Sym- 
ptome erregen solle, um die Krankheit zu heilen, aber f 
die Principien j öiis denen Esclieumayer diess ableitet, 
sind i ga nz . ändere , als die Hahnemanns ^ j wie ys# ’ auch 
s^bsft zugiebt:, und > da das ^ System nür nach seinen' 
Principien zu beurteilen, hi, u so ist aiich* das System 
cipifVÖllig anderes^ wesentlich verschiedenes. Es könnte 
scheinen, dass diess ? gleichgültig seyp weil es sich hie$v 
um einen practischeh Heilgrundsaz handelt, aber die 1 
Prüfung/ der .Esch enmayer’fcehen Principien ' wird zeL 
gen^ dass ; diess keineswegs der Fall >sey. «r;/i .b- <>;•, 

xn j Her Saz , , Anis wehtemjjEscheninayer den Hahnen 
mannischeh Heilgrundsaz ableitet, lautet so Die Hraink«* 
heits-Eracheinungen sind* d ml Prodüctr der re agir endend 
Lebenskraft in die ivon feindlichen Potenzen ergriffene» 
Organe ^Utid Systeme*;: Wehn wir diesen Saz in sein* 
einzelnen »Theile , analysirehYbbsoiEwird^n sich zeigen^ 

dkas hier Vorauäsezungen ^ind,oidiei deii Thatsachet* 
nicht -entsprechen, Und "dass mithin auch dien aus idied 


&ena Saz abgeleiteten ! Folgerungen i deh Pr üfstein einer 

näheren Beleuchtung nicht iaushaltem u r Ate'iV’l t;i 
i Erstlich wird in diesem Saz die Voraussezung ge*< 
macht dass hei/ jeder* Krankheit! feindselige Potenzen 
vorhanden seyem Ich will nicht in die Frage einge— 
hen, ob nicht ein organischer Keim vom .Ursprung an, 


durch Fehler, die voroder bei der Zeugung statt 4 fän- 
de^ fehlerhaft seyn könne, und dass diese Fehler, ohne 
erwirkende Schädlichkeiten, bei zunehmender Entwick- 
lung sich sof) vermehren, dass sie endlich ; in Wirkliche 
Krankheit ausarten.,: Die. angeborenen . und ererbten 
Anlagen, namentliche Rhachitis, Schwindsucht} Geistes* 
Zerrüttung, welche Krankheiten meistens erst in einem 
späteren Alter ausbrechen* : itind i oft mehrere Glieder 
einer Familie, selbst in wiederholten Generationen und* 
unter den , f verschiedensten äusseren ! Umständen befall 
len, .sprechen dafür y' dass diese Frage bejaht' werden' 
müsse. ; In einem solchen Fall wäre Krankheit, 'aber» 
keine Schädlichkeit vorhanden^; welche sied veranlasst 
hätte. a Die i bei weitem grössere Anzahl von Krankheit 
ten aber entsteht deutlich durch • feindselige Schädliche 
keiten, welche sie veranlassen i und diei," weiin auch* 
eine Anlage zip der Krankheit, vorhanden ist, dennoch' 
nothwendig ejnwirken müssen , 5 wenn die Krankheit 
selbst entstehen soll. Aber diese Schädlichkeiten wir*^ 

O« Ci v/ 

keil sehr oft nur r einen Augenblick ein, wie ein ScKrekh 
ken, eine Erkältung; wemtlsie aber auch längere Zeih 
einwirken, wie fehlerhatte Speisen lind. Getränk 
so sind* sie doch längst nicht mehr 1 da, wenn; die Kränk-' 
heit zum Ausbruch kommt; Es ist also klar, dass ifi* 
unzähligen Fällen die. Schädlichkeitenl nicht mehr voorh 
banden sind , r welche : die \ Krankheit veränlassten , lind» 
mithin die Krankheit auch nicht aJljSf eine Reaction de*i 
Lebenskraft gegen Etwas betrachtet werden kann*- das 
gar nicht vorhanden ist. 


* > 
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1 Wenn man aber die Eschenmayer'sehe 8chrift wei- } 

-w 

ter teerfolgt, . so sieht man bald, : dass Eschenmaye 1 !* auch 
nicht die ursprünglich auf n den Körper einwirkehdö 
äussere, Potenz im Auge hat; auf weiche die ReactSon 1 
der Lebenskraft erfolgen soll, sondern vielmehr die in' 
den Organen und Systemen durch diese äussere feind-'- 
selige Potenz erfolgte Veränderung. » „Jede atif das 
Leben L einwirkende feindliche Potenz dringt in be-' 
stimmte Organe oder Sy sterbe < des Leibes ein und bringt* 
eine Veränderung in denselben herVor, indem sie nicht 
nur die Funktionen ih denselben aiterirt, sondern auch' 
das: Gleichgewicht im : Ganzen «tört. Diess ist * die 
Erstwirkung, iin der die Lebenskraft sich noch 
mehr leidend’ verhält ; sie äussert sich nur in ganzun- 
merklichen Symptomen^ wenn nicht etwa eine 'mecba*' 
nischet Gewalt die Intensität Steigert, und Wird oft gar 
nioht -eihpforiden , me zJB;ibeini Eindringen von m* 
atecküngs- Miasmen;/; Bald» aber fängt die' Lebenskraft' 
an i,, /ihr ihre Energie entgegen^usezen , diess ist ÖSnn 
diöj ac Kwirk nng öäbr GVg>£n*w ; if k ! üngy = und« 
nun ’ erscheint erst die : die>Hmnkheit charakterisirendO- 
Symptomen -Reihe als ein Product ‘der ReäctionskrW 
inl. diel vom i feindlioheh i Reiz i CrgriftWV? Örgänh ;3 imik 
Systeme. . Es entsteht fjezt ein WeehsOlkamp^ zwischen* 
der Reäetion und dem feindlichen > Reiz der desto 1 
mehr unentschieden bleibt je Atärker^der feindliche 1 
Reiz ist U. 8. W. 1 / •). U\j ■: it je, i* *JI •» b t,\ ■ l'r.x 

»i.'.i,. . v; aa'arf'C ft.i '.* .:/> \ ..1 
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Hieraus ist nun klar, dass Eschenmayer unter. dem 

feindlichen Reiz nicht die * absolut äussere -Ursache 

\ 

versteht, welche eine Krankheit hervorbringt, sondern 
diejenige Veränderung der Organe und Systeme, welche 
durch den /äusseren Reiz, hervorgebracht wurde/ So 
heisst es z. B. S. 65: „Es habe irgend ein feindlicher 
Reiz« das ganze Blutsystem zur Entzündung: disponirt, 
was ja die phlogistische Cruste beim Aderlässen hin- 
reichend darlegt. Dadurch werde der Organismus im 
Allgemeinen ergriffen und in den einzelnen Funktionen, 
die ihre Nahrungsquelle; im* «Blut haben, bedroht. -So 
weit geht die Erst Wirkung. Aber nun komme die Rück- 
wirkung der Lebenskraft. 1 * . Hieraus ist klar, dass das- 
jenige, was Eschenmayer Erstwirkung nennt, ihm nicht 
Krankheit, sondern feindseliger Reiz ist, gegen welchen 
die Lebenskraft reagirt, wodurch erst Krankheit entsteht. 
In demselbigen Saz heisst es am Ende: „und nun erst 
tritt die ganze Symptomen - Reihe einer Lungen - Ent- 
zündung als Nach - oder » Gegenwirkung hervor, 4 * •> 
Diese Ansicht wird auch noch dadurch bestätigt, 
dass Eschenmayer den ^wahrscheinlichen Sdz der Le- 
benskraft in’s kleine Gehirn . verlegt , von dem aus sie 
die vielen Nerven-Heerde und Ganglien versorgt, und 
ihre Herrschaft in einzelne Provinzen verth eilt *:!!> 
Nach dieser 'Ansicht* aber erscheint der mensch- 
liche Organismus als Etwas der Lebenskraft Fremdes. 
Er ist zwar von ihr geschaffen, weil sich die Lehens- 


*) Am angef. Ort. §. 61, 


kraft substantialisiren muss *), lund ihr« Herrschaft 
TertheHt 1 sich in seine einzelnen Provinzen **) y < aber 
•demungeachtet können diese Organe und Systeme von 
KusBeren Potenzen .Veränderungen erleiden (Erstwir-i 
hung.)y an welchen die Lebenskraft keinen Antheil 
nimmt, sondern sich ; leidend verhält ***). 

» ' Was die Lebenskraft jtn sich ist , ehe sie organi«. 

sirend wirkt oder, sich 1 in einem- Leib substantialisirt, 
wissen wir eben so wenig, als was aus ihr wird, wenn 
,sie mit dem Tode zu wirken auf hört und den Leib 
yerlaSsh Denn wir kennen diese Kraft nur aus den 


Wirkungen die sie durch die Bildung und durch die 
Funktionen organischer und lebender Wesen darlegt, 
oder vielmehr . diese eigenthümlichen Erscheinungen, 

welche organische und belebte Wesen zeigen, nöthi. 

\ 

gen uns zu der Annahme einer Kraft, die sie hervor- 
bringt, und wir nennen diese Kraft Lebenskraft , weil 
wir uns den Innhegriff aller Lebens-Erscheinungen als 
durch sie hervorgebracht denken. Für uns giebt es 
daher keine Lebenskraft l ohne organische und lebende 
Wesen, so wenig es eine Schwere giebt ohne Körper, 

welche schwer sind. Wirklich »' lässt sich auch in der 

* 

ganzen Natur keine Spur einer Thätigkeit nachweisen», 
die mit den Erscheinungen der Lebenskraft eine nähere 
Analogie hätte, als eben in den organischen und beleb- 
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ten Röfpern, ♦ In diesen Körpern ' M aber jeder Theil 
organisirt Wd belebt, ' Jeder 'Theil zeigt eine mit dem 
Ganzen » harmonisöhe Bildung und jeder Theil zeigt, 
wenn gleich auf verBchiedene Art, Tliätigk eiten r die 
nur dem '.Leben zukommen. • ^ Auch lässt sich ^selbst 
bei dar nieder» Organisationen ein Theil y>-z. B. Ider 
Arm eines Polypen, von dem Ganzen trenheny ohne 
aufzuhören t > 7 ^ < leben , « vielmehr * bildet sich den Theil 
Zu einem neuen belebten Wesen aus, und wenn gleich 
bei den hölicrn Organisationen - eihe solche Trennung 
des Theils Woh dem Ganzen t nicht L möglich ist ohne 
Verlust des Lebens, so zeigt doch ein Wfeher gttrenn, 
tcr TheÜ r noch lange- Zeit die deutlichsten Lebens-Er- 
scheinungen. Die" Lebenskraft ist somit etwas TheiL 
bares, ihre Aeusserungen sind in jedem Theil des Köxy 
pers nachzuweisen und: kein i Theil kann eine Verän- 
derung erleiden, ohne dass auch seine Lebens- Aeusse- 
rdngen verändert würden. - ’ '.li •: 

Wenn nun diese Säze richtig sind y. und sie sind 
nichts äncters als allgemein bekannte und nur allgemein 
ausgedruckte "Thatsacben^ so kann auch keine’ Vierän- 
derung in einem Theil statt finden, ohne dass das Le- 
ben selbst verändert würde* mithin ohne dass die Kraft, 
durch welche das Leben ist undAw&kt,! eine Verände- 
rung erlitte. ’ Geschieht nun/ eine solche Veränderung 
durch eine äussere feindseliger Potenz^ welche störend 
eimvirkty so xklinn diese Einwirkung « zunächst blos ein 
Einzelnes Organ oder System befallen , aber immer ist 
®ie S t ö r un g des Leb e nm dieses Organs öder 8y- 
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steiÄs,; wiewohl in manchen Fällen, wie « bei Ein- 
wirkung eines heftigen Gemüths-Affects i, . des : Blizes, 
irrespirabler Luft die t Wirkung auch sogleich eine all- 
gemeine seyn kann, wenn die feindselige Potenz ent- 
weder auf den' ganzen Körper oder auf gewisse Cen- 
tral- Organe, wie Gehirn, Herz, Lungen einwirkt.:; Sey 
aber die feindselige Einwirkung auch noch so local 
imdl noch -so entfernt von dem Mittelpunct des .Le- 
bens , : so ist sie doch immer Wirkung auf das 
Leben, mithin Veränderung des. Leb en s und 
somit auch der „Kraft ,. durch;:welche das Le?» 
ben bewirkt wird,: 

4--- Man kann nun wohl in vielen Fällen . mit Recht 
die Erstwirkung von der Nachwirkung, oder richtiger 
eine Reihe von Wirkungen von der ersten bis zu der 
lezten unterscheiden , aber in allen diesen Wirkungen 
äussert sich das Leben als solches, bald mehr leidend, 
bald mehr thätig, weil alle diese Wirkungen Verände- 
rungen in den. Funktionen der Organe und Systeme 
sind, die nur durch* das Leben und mit dem Leben 
möglich und wirklich werden, das, so lange es irgend 
noch vorhanden ist, nicht .als ganz ruhend (passiv) 
gedacht werden kann. Wollte man nun nicht, wie es 
der ge wohnliche .^Sprachgebrauch, thut, die gesammte 
Reihe von Wirkungen,» welche die feindselige Potenz 
hervorbringt . Symptomen - Reihe ) mit dem Namen 
Krankheit belegen, sondern nur einen Theil derselben, 
so wäre es natürlicher, diejenigen Wirkungen? in weF 
chen die Lebenskraft gestört und beschränkt wird, 
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und sich leidend verhält, mit dem Namen Krankheit' 
zu belegen, als die Nachwirkungen , in denen die Le- 
benskraft durch ,grössere Thätigkeit die Gesundheit 
wieder herzustellen sucht. Es wird aber später gezeigt 
werden, dass in jeder bedeutenden Krankheit Sym- 
ptome, die eine Hemmung der Lebenskraft anzeigen, 
mit solchen Symptomen, in welchen sich eine grössere 
Reaction ausspricht, im ganzen Verlauf vereint auftre-- 
ten, und daher thut der gemeine Sprachgebrauch wohl, 
den Innbegriff aller Erscheinungen , welche in Folge 
der Einwirkung feindseliger Potenzen auftreten , mit 
dem Collectiv-Namen „Krankheit“ zu belegen. Es ist 
dann Sache des Pathologen, die verschiedene Natur 

dieser Erscheinungen zu erörtern. 

; 

So wie sich die Lebenskraft im Ganzen substan- 

t 

tialisiren , d. h. einen materiellen Leib sich schaffen 
und bilden musste , wenn sie überhaupt zur Erschei- 
nung kommen und wirklich werden wollte, so substan- 
tialisirt sie sich auch während des Lebens in jedem 
einzelnen Organ und System, d, h, sie wirkt bildend, " 
assimilirend und ausscheidend in allen Theilen des 
Körpers, Und wie sich die Lebenskraft im Ganzen nicht 
anders denken lässt, als mit einem Leib und durch 
einen Leib , in dem sie wirkt , so lassen eich auch 
ihre einzelnen Funktionen- nicht denken, ohne fort- 
dauernde bildende materielle Ereignisse in den Orga- 
nen und Systemen. Dieser Bildungs - Process besteht 
in einem beständigen Stoffwechsel, durch welchen die 
Organe und Systeme erhalten, ernährt und erneuert 

d 
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werden. Dieser Lebens - Process ist r in verschiedenen 
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Organen und Systemen je naeh ihrer Beziehung zum 
Leben und ihren verschiedenen Funktionen ein ver- 
schiedener 7 in allen aber ein dem gesunden Zustand 
entsprechender , weil die Organe nur bei einer be- 
stimmten Form und Mischung dem Zweck des Lebens 
entsprechen können. Wird aber durch feindselige Ein- 
wirkungen die Lebenskraft in ihrer normalen Wirksam- 
keit gestört , so wird auch der Lebens-Process selbst 
verändert , und die Organe erhalten andere Mischung 
und Form, als im gesunden Zustand. Aber diese ver- 
änderte Form und Mischung der Organe ist selbst wie- 
der Product der veränderten (kranken) Lebenskraft, 
weil die Lebenskraft sich nothwendig substantialisirt, 
und in den Störungen, die sie erleidet, gehindert ist, 

4 f 

sich so zu substantialisiren, wie diess dem Zweck des 
Lebens (der Gesundheit) gemäs ist. 

* 

Aus dieser Darstellung geht hervor, dass die in 
ihren Funktionen, in ihrer Form und Mischung kran- 
ken Organe und Systeme nicht etwas der Lebenskraft 
Fremdes , ihr Entgegenstehendes , von ihr Getrenntes 
sind, gegen das die Lebenskraft ankämpft, sondern dass 
diese Veränderungen der Ausdruck des kranken Lebens 
selbst sind, und da die einmal substantialisirte Lebens- 
kraft sieh nur durch diese Funktionen und Bildungen 

aussem kann, sie sich aber jezt krankhaft äussert, dass 

• . » * 

die Lebenskraft selbst krank ist, und dass 
die Krankheit nicht Etw'as durch ihren Leib der Le- 
benskraft Angehängtes, Fremdes ist. 
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Nach Eschenmayer ist die Lebenskraft halb geisti- 
ger, halb organischer Natur, und darum das Band zwi- 
schen Leib und Seele. Ihre Trennung vom Leibe ist 

\ 

zwar der natürliche Tod, aber darum nicht auch ihr 
Untergang. Da sie über alle chemische , physische 
und die niedem organischen Potenzen erhaben ist, so 
kann sie auch nicht von ihnen zerstört werden. Da^ 
her zieht sie sich nach dem Tode in die Seele zurück, 
und nimmt den plastischen Typu9 , den sie schon in 
ihrem Ursprung von der Seele empfangen hatte , als 
unveräusserliches Gut mit hinüber. Es giebt daher 
keine Macht in der Welt, welche die Lebenskraft selbst 
zu zerstören vermag , aber nur eine Macht über die * 
ihr dienstbaren Organe und Systeme, die durch eine 
allgemeine Zerrüttung für sie unbrauchbar werden 

U. 8. W. *)♦ 

Diese Unzerstörbarkeit der Lebenskraft lässt sich 
allerdings behaupten , so fern sie blos als Lebens- 
Princip gedacht wird , das sich noch nicht indivi- 
dualisirt und substantialisirt hat. W’ir wissen , dass 
die Erde schon zu wiederholten Malen von organi- 
schen Geschöpfen bevölkert war, die durch grosse 
Erdrevolutionen zu Grunde giengen, deren Trümmer 
wir in den verschiedenen Epochen der Erdschichten 
vorfinden. Aber jedesmal bevölkerte sich die Erde 
wieder mit einer neuen Schöpfung ; das Princip also, 

aus dem diese Schöpfungen hervorgiengen , erscheint 

. • • * ... 
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uns als ein unzerstörliches, immer wieder sich in neue 
Formen ergiessendes ; und wo immer die zum Leben 
nothwendigen Bedingungen sich auf der Erde? einfin- 
den > da entstehen auch noch jezt in kurzer Zeit le- 

t 

bende und organisirte Geschöpfe. 

Aber ganz anders verhält sich’s, wenn dieses Pnn- ( 
cip einmal sich individualisirt und substautialisirt hat. 
Auch nicht eine Erscheinung deutet auf eine Fort- 
wirkung hin, nachdem die Lebenskraft die Bande des 
Leibes verlassen hat. Ihre völlige Abhängigkeit vorn 
der Form und Bildung der organisirten Körper, ihre 
völlige Abhängigkeit von allen und jeden Störungen! 
irdischer Potenzen 5 ihre durchaus beschränkte Dauer 
in der Zeit , ihre Theilbarkeit , vermöge der sie noch 
aus den verwesenden Leichen höherer Organisationen, 
niedere erzeugt und belebt , All dieses zeigt uns ihre 

Vergänglichkeit und ihr nothwendig auf den Leib be- 

• \ 

schränktes Dascyn , mit dessen Zerstörung sie selbst 

* 

wieder erlöscht, vielleicht um in den allgemeinen Ur- 
quell der Kraft zurückzukehren, aus welchem immer, 
wieder neue Wesen hervorgehen, die ihrem sterblichen 
Theil nach so vergänglich sind als die früheren. < 

Mag es sich aber auch mit diesen der Metaphysik 
angehörigen Fragen verhalten wie es will, so sind wir* 
auf der. Bahn der Naturforschung genöthigt, uns an be- 
stimmte Thatsachen und Erscheinungen zu halten. 
Der Begriff der Lebenskraft .ist ein Ab str actum , ’ dasj 
völlig bei Seite liegen kann. Thatsache^ ist dass in 
der Krankheit von vorne herein alle die Erscheinungen 

* ' f . 4 * . . 
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eine Veränderung erleiden, die wir, weil wir eie aus- 

* * , > « ji 

öchliesslich nur an lebenden Körpern wahrnehmen, 

t w * , • r ► t f f i w f 4 

Lebens-Erscheinungen nennen.’ Thatsache ist also, dass 
Öas Leben selbst in seinen ’ Aeusserungen verändert 

. _ . » , ; ! ; f 

Werde , ‘ und oft noch’ lange vorher, ehe in den Or- 

• , 4 « t • rj 

ganen und Systemen die leiseste Veränderung wahr- 

* * 

nchmbar ist. Ja in vielen Krankheiten, besonders in 
Nervenkrankheiten, hat man selbst oft nach dem Tode 

.* * « 4 ' # f , , • 

nicht * die leiseste Veränderung in den Organen und 

» * » » . * . 

Systemen nachweisen können. Man muss also auch das 

, i » 

Leben selbst als verändert in der Krankheit annehmen, 
und kann somit diese nicht in etwas Aeusseres, dem 
Leben Fremdes sezen. Ist aber auch der sichtbare 

r # j * * • 

Organismus verändert^ so ist das einmal individuali- 

« f * T m t ^ 

sirte Leben mit diesem völlig eins geworden, es wirkt 
allein durch ihn , und hört für uns auf, zu seyn und 

4 * ff' 4 j • t 

zu wirken, wenn der Leib zerstört ist. * ; 

• t • 4 * * . » " .4 

Nach dieser Darstellung 1 kann man nicht sagen, 

♦ * _ i r • ' (; * * 

die Krankheits - Erscheinungen seyen das Product der 
teagirenden Lebenskraft in die von feindlichen Poteii- 
zen ergriffenen Organe und Systeme ,* sondern ' die 
Krankheits - Erscheinungen sind die Aeusserungen der 
veränderten Lebenskraft ' selbst , die theils in ihrer 
freien Thätigkeit gehemmt und in dem Gleichgewicht 
ihrer Factoren gestört ist, theils durch Reaction ihre 
freie Thätigkeit und das Gleichgewicht ihrer Factoren 
wieder zu gewinnen strebt. • 

'* " Dieser Ansicht gemäs ist die Symptomen - Reihe 
keineswegs ij der Aus dr« de’ der feindlichen - Potenzeh, 
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welche durch cntgegengesezte Mittel beschwichtigt 
und ausgerottet werden müssen, sondern sie ist der 
Ausdruck der theils zu starken , theils zu schwachen 
Resetion iin Ganzen, noch mehr aber des zu starken 
Hervortretens des einen Factors über die anderen* 

welche in dieser /Störung des Gleichgewichts unter« 
gehen. 

Dieses führt noch auf einen Hauptpunct, in wel» 
ehern man der Eschenmayer’schen Ansicht von der 
Krankheit nicht beistimmen kann, auch wenn man die 
verschiedene Grund - Ansicht von der Lebenskraft bei 
Seite legen wollte. Man kann zugeben, dass die erste 
Einwirkung feindlicher Potenzen, welche Krankheiten 
hervorrufen, in der Regel deprimirender Art ist, und 
sich daher in den Symptomen eine Beschränkung der 
Lebenskraft aussprechen muss. Von der Art sind die 
Einwirkungen deprimirender Affecte, der Kälte, mancher 
Arzneien. Erst nach einiger Zeit reagirt die Lebens- 
kraft gegen diese Beschränkung , und es treten die 
Symptome erhöhter Thätigkeit , Fieber, Krampf, 
Schmerz u. s. w. auf. Aber dieser von Eschenmayer 
als allgemein angenommene Fall ist bei weitem nicht 

4 ‘ t 

der einzige , sondern es kann auch die Depression so 
stark seyn, dass gar keine Reaction eintritt, oder es 
können auch die Symptome der Erstwirkung eine hö- 
here Thätigkeit anzeigen, wie z. B. auf die Einwirkung 
excitirender Affecte , der Wärme , des Sauerstoffgases, 
des Weins und anderer erregender Potenzen, und die 
Nachwirkung zeigt erst Symptome gehemmter Lebens- 
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thätigkeit. Auf je. d.CA. 'Fa 11' Aber zeigt _j*d^ 
nur .etvraa bedeutende Krankheit Sym- 
ptome gemischter Art in ihrem ganzen 
Verlauf, theils wechselnd mit einander 
auf tretend., theils gleichzeitig, ja selb st 
das .nämliche Symptom muss, .tia.ch.ider 
verschiedenen Modalität, die es annimmt, 
bald als S y mp tomi.de r beschränkten, bald 
als Symptom i der reagirenden Lebens* 
kraft angesehen w e r de n. ! ' Die Analyse jeder 
Krankheit kann dieses darthun, wir wollen als Beispiel 
ein gewöhnliches Nervenfieber wählen. Zuerst grosse 
Niedergeschlagenheit der Kräfte, Abspannung der gei- 
stigen , Verrichtungen , Mangel an Appetit * . sparsame 
Absonderungen;^ aber schon jezt unruhiger, von Träu- 
men unterbrochener Schlaf, offenbar Anfang der Reac- 
tion. Nun Fieber^ beschleunigter Puls und Respiration, 
yermehrte Warme des Körpers, Delirien, also deutlich 
grosse Reaction aber .zugleich rolliger Mangel an 
Appetit , unterdrückte Secretionen, Kraft e-Mangel , also 
offenbar fortdauernde Beschränk ung der Lebenskraft. 
Während nun gegen die Höhe der Krankheit; die Be- 
schleunigung des Pulsschlags, die'Hize, die Delirien 
den höchsten Grad erreichen, und noch Krämpfe, 
Sehnenhüpfen* und Flockenlesen::hinzutreten , welche 
Symptome man ebenfalls noch der Reaction zuschrei- 
ben könnte sinken die Kräfte immer mehr, treten 
Ohnmächten, Bewusstlosigkeit und andere Symptome 
ein [die; den höchsten Grad der Beschränkung des 
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Lebend anzeig en. *. Das Wechselfieber zeigt mehr einen 
Wechsel entgegengesezter wiederkehrender Erscheinun* 
gen. Bei dem Frost kleiner zusammengezogener Puls* 
beengte Respiration, blasses Aussehen, • Kälte der aus* 
sern Oberfläche, aber doch schon hier in dem biswei- 
len bis zu Convulsionen sich steigernden Dehnen der 
Glieder anfangende Reaction ; dann die Hize mit vol* 
lern beschleunigtem Puls > schnellem Athem, erhöhtem 
Gemeingefühl, aber doch auch hier Gefühl grosser 
Schwäche, Beschränkung der geistigen Thätigkeit und 
der Secretionen ; am Ende Schweiss , critischer Urin 
und Rückkehr in den scheinbar gesunden Zustand, bis 
die nämliche Reihe von Erscheinungen von neuem an- 
fängt. Eine Lungen • Entzündung betrachtet man ge- 
wöhnlich als das Ideal einer Krankheit, in welcher die 
Reaction bedeutend ist, aber auch hier finden wir gros- 
sen Kräfte-Mangel, Mangel an Appetit, Unfähigkeit zu 
geistiger Thätigkeit , unterdrückte Secretionen. Kurz, 
es giebt keine ! nur etwas bedeutende Krankheit , in 
welcher nicht neben Symptomen von Reaction andere 
einträten, oder mit ihnen wechselten, welche gerade 
das Ge gentheil, Beschränkung des Lebens in seiner 
. freien Wirksamkeit bewiesen. ! ,*»• 

Aus diesen Thatsachen folgt unwidersprechlicb* 
dass man die Symptomen-Reihe in ihrer Totalität durch- 
aus nicht als das Product der reagirenden Lebenskraft 
betrachten kann* sondern dass sie eben so sehr Glie- 
der enthält, welche die Unterdrückung oder Beschrän- 
kung derselben anzeigen , und dass 1 somit die -Krank- 
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• ? heits-Erscheinun gen * im Ganzen betrachtet, auf eine 

t * * r 

verschiedene, ihrem lezten Grund nach ganz entgegen- 

gesezte Weise gedeutet werden müssen. 

* • * * • • 

Soll nun der Homöopath nach der Eschenmayeri- 

schen Ansicht die Krankheit dadurch heilen, dass er 

. i » « * 

' eine Arznei anwendet , die eine ähnliche Krankheit 

erregt) und dadurch der Lebenskraft in ihrer Rieh- 

, ♦ 

tung gegen die Krankheit ein Moment von Kraft et- 
"theiit, das sie ohne diese Arznei nicht gehabt hatte, 
-80 ist klar, dass hier diejenigen Symptome ausgeschlos- 
sen werden müssten, in welchen die Beschränkung der 
Lebenskraft sich aus spricht , und nur diejenigen als 

( i _ I 

Wegweiser genommen werden dürften , 1 welche der 

* ♦ / ; , 

■ reagirenden Lebenskraft angehören. Diess ' ist aber 

X • I ' | 

durchaus gegen die Ansicht von Hahnemann und seine 
angebliche Erfahrung , welcher zwar in so fern einen 
' Unterschied ; unter den Symptomen macht, als er auf 

# • r * * X ^ 

'diejenigen, welche auffallender und charakteristischer 

i ♦♦ • ' » * » 4 

seyn sollen, einen höheren AcCent in der Berechnung 

* * * r f » * > l t f t 

ihrer Dignität legt, als auf die gewöhnlichen und häu- 
figen, aber zwischen den Symptomen, welche eine Be- 

• '% • « I IT ’ * ‘ \ 

Schränkung des Lebens anzeigen , und denen, welche 
die Reaction 1 der Lebenskraft beurkunden ; gar nicht 
unterscheidet. * Vielmehr will der homöopathische Heil- 
grundsaZ die ganze Symptomen * Reihe beachtet und 
eine Arznei angewendet wissen, welche dieser in jeder 
Beziehung in ihren Symptomen möglichst ähnlich sey. 

» » l * 4 f • f 

Ganz ‘ anders und naturgemässer verfuhr hierinn 
die alte Schule i * welche schon längst den 1 wichtigen 
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Unterschied zwischen den Symptomen anerkannte, in 
welchen sich die Beschränkung des Lebens ausspricjit, 
und denen, in welchen die Reaction der Lebenskraft 
sich offenbart, und hierauf ihre Heilgrundsäze begrün- 
dete. Bei allen denen Symptomen » * bei denen sich 
eine offenbare Beschränkung des Lebens in irgend einer 
Funktion aiisspricht, erfordert die Heilung Antreibung 
der Lebenskraft in dieser Richtung, theils. weil der 
völlige Untergang einer Funktion , besonders in der 
Sensibilitäts-Sphäre) den Untergang aller übrigen noth- 

wendig nach sich, zieht, was in dringenden Fällen, .wie 

\ 

Ohnmächten, Scheintod, selbst Halmemann zugiebt, 
sondern weil die Erhöhung 4e r j en ^§ en Funktionen, 
die unter das Normal gesunken sind,., am ehesten die 
Wiederherstellung des Gleichgewichts bewirkt« Was 
aber diejenigen Symptome betrifft, in welchen sich 
eine erhöhte Reaction ausspricht, so verlangt hier die 
.alte Schule genaue Erwägung aller Umstände , und : es 
zeigt sich wohl hiebei am meisten der wahre richtige 

f • * 

Tact des Arztes. Sind die Hindernisse der Heilung 

entfernt, und die Reaction zeigt sich in dem bei jedem 

» * 

.individuellen Krankheitsfall eigentliümlichen gemässig- 
ten und hinreichend starken Grad, so kann der Arzt 
das Ganze ruhig der Natur überlassen ; er hat nur da- 
für ZU sorgen, dass unzeitige Eingriffe und Störungen 
vermieden werden. Ist aber die Reaction zu stark, 
so muss sie der Arzt nothwendig massigen. Der wahre 
und unabweisliche Grund hiefür ist, dass die Reaction 

i . T . T > . f .... 

.der Lebenskraft nie nach allen > ®9h^ern nur nach ge- 
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wissen Richtungen zu stark ist, und dieses Uebermaas 
der Reaction in einer Richtung hebt nach dem Gesez 
des Antagonismus die Thätigkeit in den entgegenge- 
. öezten Factoren auf. 80 stirbt ein am heftigsten 

- , Gefäss-Reizungsfieber Erkrankter an allgemeiner Ner- 
1 ' 
venlähmung, und wenn man der Reaction der Lebens- 
kraft in der Richtung, welche sie genommen hat, ein 
weiteres Moment von Kraft erth eilte , so würde man 
den Kranken unausbleiblich tödten. Ein weiterer Grund, 
warum eine übermässige Reaction beschränkt werden 
muss , liegt in dem Verhältnis des Lebens zu den 
Organen. Denn jede Reaction ändert in den einzelnen 
Organen, in welchen sie sich concentrirt, den Lebens- 
Process , und damit die Form und Mischung des Or- 
gans bedeutend ab, und wenn die Reaction * eine ge- 
wisse Grenze überschreitet, so ist das Organ zu seiner 
Funktion unfähig , und damit das Leben , falls diese 
Funktion zum Leben unentbehrlich ist, verloren. Am 

deutlichsten sieht man diess bei drohenden Schlag- 

/ 

flössen, heftigen; Gehirn - und Lungen* Entzündungen, 
wo sehr oft eine nur ganz kurze Zögerung in der 
Herabstimraung der Reaction den Tod bringt, während 
selbst nach Angabe homöopathischer Aerzte nicht nur 
die wohlthätige Wirkung ihrer Arzneien eine gewisse 
Zeit erfordert , im Anfang aber eine Steigerung der 
Symptome (homöopathische Verschlimmerung) eintritt. 
Von diesem Zeitverlust und dieser« Steigerung der 
Symptome, wenn sie anders wirklich statt findet^ hängt 
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in vielen Fällen entschieden der Verlust des Lehens 
ah, das hei einer Versäumniss von kurzer Zeit ünwie- 

• * i 

derbringlich verloren ist. 

Die Homöopathie hat überhaupt das Local-Leiden 
der Organe viel zu wenig berücksichtigt, indem sie 

9 

jede Krankheit einzig und allein ' auf das allgemeine 
Walten der Lebenskraft bezieht ? ^ während doch alle 
edleren Organe zum Bestand des Lebens unentbehr- 
r lich sind. Hahnemann ist geneigt, diese Local-Leiden, 

i • . * * 

welche die Sectionen erst recht deutlich darlegen, als 

r k * 

die Producte der ärztlichen Kunst zu betrachten, wäh- 
rend doch gewiss die nämlichen Veränderungen in den 
Leichen derjenigen gefunden’ werden, die homöopa- 
thisch behandelt werden , und — sterben. 1 Eschen- 

* 4 . ’ i 

mayer betrachtet dagegen diese Local -Uebel als die 
Reaction der Lebenskraft. * „Es habe irgend ein feind- 
licher Reiz das ganze Blutsystem zur Entzündung :r di- 
sponirt , was ja die phlogistische' CiHiste beim Aderlas- 
■ 8en hinreichend darlegt. - Dadurch werde der Organis- 
f mus im Allgemeinen ergriffen? und* in den einzelnen 

. • * * r r 

Funktionen ,, die ihre Nahrüngsquelle ’ aus dem Blut 
1 schöpfen ? bedroht. So weit geht die Erstwirkurig. 
Aber nun 1 kommt die Rückwirkung der Lebenskraft, 

* » » » » f * j ii * ^ # * 

welche nichts besseres thunkann, als das Allgemeine 

> , 

' Leideri in ein topisches zu Verwandeln und die Gefahr 
dadurch abzuwenden, dass ^sie dem entzündlichen Reiz 
einen Ausweg Öffnet^ und ihn auf irgend ein Organ 
£did Lunge) j ableitet. ^ Und J iiun -erst tritt die ganze 
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. Symptomen- Reibe einer Lunrgen-Entziindung als Nach- 
oder Gegenwirkung hervor“ *), 

Sorgfältige Beobachter haben bemerkt, das bis- 
weilen eine allgemeine entzündliche Aufreizung dem. 
örtlichen Leiden ^ einer Entzündung voran gehe , und 
erst, wenn die allgemeine Reizung den höchsten Grad 
erreicht, stritt das örtliche Leiden hervor, Ueberhaupt 
entstehen in Fiebern , die im ganzen System ihren, 
Grund haben, jene örtlichen Concentrationen meistens 
erst in der Höhe der Krankheit. Aber mit dieser Ent- , 
stehung des örtlichen Leidens hört das allgemeine kei-i 

v 

neswegs auf, sondern steigert sich vielmehr, und jeder - 
sorgfältige Beobachter weiss, d^ss der günstige Aus-> 
gang von allgemeinen Krankheiten hauptsächlich da- 
von abhängt, dass sie sich nicht örtlich concentriren,. 
und sucht dieses daher möglichst zu verhindern. Auch „ 
erfolgt der Tod höchst selten von allgemeiner Erschö- 
pfung der Lebenskraft, sondern von dem Untergang 
eines einzelnen für das Leben wichtigen Organs und 
der Unterbrechung seiner Funktion, z. B. Hepatisation 
der Lungen und Erstickung. Es ist daher nicht rieh-' 
tig, dass das allgemeine Leiden in ein örtliches ver- 
wandelt wird, denn das allgemeine Leiden bleibt und 
steigert sich noch durch das , örtliche , und noch weni-J 
ger kann man diess in der Regel als einen wohlthäti- 
gen Act der Lebenskraft ansehen, da ja gerade diese 
örtlichen AffecUlonen die häufigsten Ursachen des Todes 
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sind. Eine Ausnahme machen'^ nur diejenigen Fälle* 

in denen sich ein allgemeines und bedeutendes Leiden 

auf einen äusseren Theil, z. B. die Haut, das Zellge- 
• • 
webe überträgt, aber auch dann muss es eine wahre 

ii « 

Metastase seyn, d. h. das allgemeine Leiden muss mit 
der Entstehung des örtlichen aufhören. Diess ist aber 
nie der Fall, wo sich eine Lungen - Entzündung aus 
einer allgemeinen Gefässreizung - herausbildet. 

Wer aber auch kein blinder Anhänger von Brous- 
sais ist und mit ihm • alle ursprünglich allgemeinen 
Krankheiten läugnet, muss doch, nach Anleitung der 
Erfahrung , zugeben, dass ein sehr grosser Theil, und 

i 

vielleicht die Mehrzahl allgemeiner Krankheiten und 
namentlich der Fieber, aus Örtlichen Leiden entspringt, 
wobei die Lungen und der Darmkanal mit ihren 
Schleimhäuten so wie die serösen Häute die Haupt* 
rolle spielen. Zu dieser Erkenntniss haben nicht blos 
die viel häufigeren und sorgfältigeren Sectionen , die 
man in neueren Zeiten anstellte, sondern insbesondere 
die genaueren diagnostischen Merkmale der Local- 
kranklieiten, wie z. B. der Pneumonie und der Pleuri- 
tis, und die Vergleichung dieser diagnostischen Merk- 
male mit den Seotions-Erfunden geführt. Es ist sehr 

* • - 

v leicht nachzuweisen, dass die Symptome catarrhalischer 
AfFection der Lungen-Schleimhaut, oder die wirklicher 
Pneumonie oder Pleuritis oft Stunden und bei älteren 
reizlosen Individuen Tage lang deutlich wahrzunehmen 
sind, ehe sich Fieber, oder auch nur Krankheits-Ge-' 
fühl, oder ein sonstiges Symptom allgemeiner Reaction 
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einstellt. Offenbar ist in diesen Fällen das Localleiden 
die Erstwirkung, das Fieber aber ist als die Rückwir- 
kung der Lebenskraft zu betrachten. 

Diese allgemeine Reaction erfolgt nothwendig aus 
dem Gesez der Einheit und Harmonie aller lebenden 
Theile. Einige Zeit kann ein einzelner Theil krank 
und Vom gewöhnlichen Zustand abweichend seyn, aber 
je länger dieses dauert und je bedeutender die Abwei- 
chung und je kräftiger das Leben ist, desto mehr muss 

die Lebenskraft streben, das Ganze wieder mit dem 

* * \ 

Theil auszugleichen, und in den acuten Krankheiten 
ist das Fieber die Form von Krankheit, durch welche 

die Ausgleichung erfolgt. Wenn jedoch das Locallei- 

> , • 

den zu bedeutend ist, so erfolgt sehr oft entweder eine 

. » > 

Erschöpfung der Lebenskraft oder die Zerstörung eines 
zum Leben nothwendigen Organs, und der Tod ist die 
Folge, ehe die Ausgleichung geschehen kann. Hieraus, 
gehen zwei wichtige Säze hervor: erstlich müssen 

wir das Localleiden, das die primäre Ursache des kran-' 
kenProcesses ist, möglichst bald zu beseitigen suchen, 

und zweitens müssen wir, wenigstens Anfangs, die all-' 

$ 

gemeine Reaction der Lebenskraft beschränken, bis die 
Verminderung des Localleidens so weit gelungen ist,' 

dass dasselbe von der allgemeinen Reaction der Le- ; 

, ■ • 

benskraft vollends besiegt werden kann. ’ 

Wer insbesondere Gelegenheit gehabt hat, Ent-' 
Zündungen (und diess ist die Familie von Krankhei- 
ten , die am häutigsten Veranlassung zu allgemeinen, 

♦ - , • % F 

acuten und selbst auch chronischen Krankheiten giebt) 1 
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öfters zu beobachten^ und sein Augenmerk auf die 
Symptome gerichtet hat, die der localen Krankheit 
und denjenigen, die der allgemeinen Reaction angehÖ-; 

ren, der muss wahrgenommen haben, wie sehr die 

* * 

allgemeine Reaction von dem Localleiden abhängig , 
ist, und wie bald die Lebenskraft das Ganze ins Gleich- 

1 • ' * w • « i 

gewicht bringt, sobald das Localleiden gemässigt oder 
gehoben ist, er wird aber auch wahrgenommen haben, 
dass jede Steigerung: der Reaction (selbst ganz in der- 
selben Richtung, in welcher diess nachher höchst wohl-, 
thätig ist) nicht nur nuzlos , sondern in der Regel 
höchst schädlich ist, so lange das Locallei^en der all- 
gemeinen Reaction einen unüberwindlichen Widerstand 
entgegensezt, . - 

Wenn sich nun dem Bisherigen zufolge die Lehre 
der alten Schule , dass unter bestimmten Umständen 
die Reaction gemässigt werden müsse, vollkommen 

und als den Gesezen des Lebens und der Heilkraft 

• • * 

i » 

gemäs rechtfertigen lässt, und wenn bei dieser Betrach- f 
tung zugleich sich ergab, dass die völlig unverzeih-j 
liehe Vernachlässigung aller Localleiden bei der ho- 
möopathischen Medicin zu den gröbsten Irrthümern 
verleiten muss, so ist es auf der andern Seite ein ganz 
ungegründeter Vorwurf, den Eschenmayer der alten 
Schule macht, dass sie die Reaction der Lebenskraft 
gar nicht berücksichtige , und sie nie zu vermehren 
suche, „Die indirecten Methoden gehen blos auf Ver- 
minderüng der Wirkungen, welche die feindliche Potenz 
in den Organen und Systemen hervorbringt , währen^ 


> 


die Quelle selbst unangetastet bleibt M *), Wenn es 

i ♦ * » * 

überhaupt beliebt wird, diejenige Methode eine directe 

, , • * «i . r | 4 

zu nennen, welche sich unmittelbar auf das Verhaltniss 

\ % * 

der Lebenskraft bezieht, so sind auch die Methoden der 
ältern Aerzte directe, denn auf den lebenden Körper 

i . , i • i . • <) * i ■ ,, i . 

bann auf keine Weise gewirkt werden, ohne auf das Le- 
ben zu wirken. Lassen wir aber den Streit über Worte, 
Die alte Schule hat schon den Grundsaz bestimmt aus- 
gesprochen, dass in allen Fällen, in welchen die Thä- 

, » • » t* * fc 

tigkeit der Lebenskraft und ihre Reaction zu gering 
• * * * | 
sey, sie gehoben werden müsse, und das ganze System 

von Brown ist, nur freilich sehr einseitig, auf diesen 

• * f 1 * | I 

Saz begründet. Aber die neueren Aerzte haben, nament- 
lieh in Beziehung auf Arzneimittel, in Hinsicht dieses 
Grundaazes die Meditrn bedeutend fortgebildet, und 
selbst * die Schriften älterer Aerzte enthalten hierüber 
sehr schäzbare Winke, Der allgemeinste Grundsaz in 

• * 4 • 

dieser Beziehung ist , dass wo die Lebensthätigkeit 

4 * » * • 4 

allgemein tief unter ihr Normal-Maas gesunken ist, sie 
durch diejenigen Dinge , welche den ganzen Körper 
schnell durchdringen und die potentesten Erweckungs- 
mittel des Lebens sind, wie Wärme, Electricität, diffu- 

« r + • * 

aible Reize, #ie Aether, Ammoniak, Campher u. s. w. 

möglichst schnell wieder gehoben werden müsse, weil 

■ , * 

bei tief gesunkener Lebensthätigkeit ein völliger Still- 
stand der Maschiene und damit der Tod bevorsteht, 

____ i • , 

Die Zustände, die man mit den Namen Ohnmacht, 


*) Am angeführten Ort 59* 
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Scheintod belegt , hoher Grad von Schwäche v wie- er 
im zweiten Stadium* von JVcrvenfkb^rm «i^tritt , eri or- 
dern dieses Verfahren, - das Alle* in ^h, begreift, was 

man Lehens-Anzeige genannt haL.. 

* • * 

Diese Fälle sind selbst von Hahneroann anerkannt 

Tl 1 ' <• ' * ' ’ ' f ' ,J J TrT ’ " * 

wordezi, wiewohl er sie auf plözlich entstandene Zu? 
falle bei vorher gesunden Menschen beschränkt wissen 
will*}. Aber gerade hier zeigen sich einige Blossen 
der Hahncmaunischen Lehre r die einen tiefen Blick 


in die (ncohärenz ihrer Principien ;gestatt|en. In ckty 
angeführten Fällen sind nach Hahnemanm allöopathi« 
sehe Heilmittel (d. h.. das gewöhnliche Verfahren) ge- 


stattet, weil die drohende Lebensgefahr einem homöo- 
pathischen Mittel keine Zeit t zum Wirken, gestattet* 
um vorerst wenigstens die Reizbarkeit uiidEmt 
p findig n g (das physische Le ben)r wieder auf- 
zuregen ; ist’s dann, neu aufgeregt, so gebt das, Spiel 
den Lebens - Organe wieder seinen vorigen gesunde^ 
Gang fort, weil hier keine Krankheit;,, son- 
dem, blos H emmung und .Unterdrück m-i> n 

\ » 2 r* ' , ' ' O , # ) i * , > i*7 „ ? f o 


der an sich gesunden Lebenskraft zu beseitigen war. 

Wir ersehen vorerst aus diesen m er k vy V r d *rge i i 
S azen ,, dass Reizbarkeit und En^ßnd^i^g den? pliyaii 
sehen Lehen angehüren, welches ein anderes seyn .muss. 


als das eigentliche rechte Lebei? (das Leben der geist^ 
artigen Lebenskraft . weil ^ { , wenn dieses physische 

Lehen wieder aufgeregt 4ßt, ,das Spiel d^r* Lebensor- 


*) Organon §. 67. Anmerk. ^ 
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gane von selbst wieder fortgeht. ? Was ist denn nun 
aber dieses andere Leben, ' wenn Reizbarkeit und Em- 
ptindung nicht dazu gehört ? Empfindung namentlich, 
welche x selbst das 'Rand zwischen dem körperlichen 
und geistigen Leben, und damit den eigentlichen Mit- 
telpunct des Lebens bildet. Sodann sehen wir zwei- 
tens , dass Zustände , in denen die höchste Lebens-* 
Gefahr und die ? Nahe’ ! des Todes drohen, keine Krank* 
heiten sind, weil hier blos Hemmung und Unterdrük* 
kung der an sich gesunden Lebenskraft statt finde: 
Aber was ist dehik die wirkliche Krankheit andere, als 
Hemmung und ' Unterdrückung der* Lebenskraft ? Zki 
solchen Inconsequenzen und «Widersprüchen - musste 
nothwendig «ine Lehre führen, in welcher die ersten 
Elemente der Forschung mit verachtendem Hochmuth 
hintangesezt worden waren. Noch muss hier eine dritte 
Inconsequenz Hähnemanns bemerkt werden, die darinn 
besteht, dass er das gewöhnliche erregende Verfahren 
nur da ange wendet wissen will , wo äussere Ursachen, 
wie der Bliz, Ersticken, Erfrieren Ertrinken den le- 
bensgefährlichen Zustand hervörgebracht haben, als ob 
Ohnmächten und Scheintod von Gemüths-AfFecten, von 
hysterischer Verstimmung oder grosser Schwäche des 
Nervensystems von innern Hindernissen des Kreis- 
laufs und des Athmens nicht ähnliche eben so gefähr- 
liche Zustände wären , die wegen drohender Lebens* 
Gefahr dringende Hülfe erfordern , « welche in dem 
«inen wie in dem andern Fall allein das entfliehende 
Leben erhalten kann « 1 ’ - »f ** ‘ * ••-*« .mi i U . >. 

10 » 
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, :i / i Der zweite. Fall, in' welche?) ; die alte Medicin ein« 
Steigerung der Reaction, als nothwendig verlangt^ ist 
der, wo diese, wenn auclv nicht im Allgemeinen,] !doeh 
in einer specieUen Beziehung* und ein einer gewissen 
Richtung zu schwach;; ist.: Denn die: Krankheit be- 
steht vornehmlich in der .Disharmonie der* Factoren 
der Lebenskraft, und die Erfahrung^ lehrt dass, je 
mehr die verschieden starke .Rektion 1 ausgeglichen 
wird, desto eher das Normal-Verhältniss und damit die 
Gesundheit zurückkehrt. 

Für dieses Verhältnisä geben allein die verschie- 
denen Funktionen des Körpers den richtigen Maasstab. 
Wenn auch die Reaction im Ganzen stark über das 
Normal -«Maas gesteigert ist ,, so können doch einzelne 
Funktionen, weit unter dasselbe gesunken seyn* und 
Ist: diese Entzweiung einmal eingetreten , soakann sie 
bis auf einen Grad zunehmen, bei welchem eine Funk- 
tion und damit das Leben selbst untergeht. fJ Dieses 

» 

Verhältnis s zeigt am deutlichsten, dass es nicht auf 
die Erregung im Ganzen hauptsächlich ankommt, son- 
dern auf das , Verhältnis» der Erregung in- den ver- 
schiedenen Organen und Systemen, gleichwie denn 
auch die Symptomen - Reihe neben* den Gliedern, die 
eine vermehrte Erregung anzeigen, viele andere ent- 
hält, die einer vermindertet! Erregung angehören, und 
daher bei einer naturgemässen Heiluhg nicht von einer 
Vermehrung der Reaction ,im Ganzeh, söndern blos 
von elfter Vermehrung det Reaction derjenigen Facto- 
ren die Rede seyn kann, die geschwächt und zurück- 
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getreten sind» ßclion Ae alten Aerzts halten diese* 

Verhältnis* ‘erkannt, aber 1)61 dem Manger einer ge- 

» < ■# * 

näuen Unterscheidung der Grundfunction&n des Lebens, 
bei ihrer völligen UiikenritinSs vieler der wichtigsten 
Funktionen der Organe, wie z. B. des Kreislaufs, des 

r r * • « f *t ( ! 

Athmens u. s. w., musste ihre Kenntniss hierüber nicht 

Mos überhaupt riföngelhaft seyn sonderh 

nissweis zu grosse Wichtigkeit* welche sie Üeri Ah« 

« t * A * • , 

ihid Aussonderungen beilegten, gab die Veranlassung, 
daas^diese Lehre nur in dieser Beziehung etwas mehr 
au^gearbeitet wurde, aber auch in viele Irrthümer und 
Uebertreibungen gerathen ist. Die neuere Medicin 
hingegen/ welche sich seit Haller iinmer mehr auf 
die Physiologie stüzte , erkannte “in den Symptomen 
der Krankheit die Beziehung zu den Funktionen des 

1 * » ' * r ^ ^ # J • - * i 

Lebens, und es gelang ihr, den Werth und die Bedetr- 

. f«* * , 

thng der verschiedenen Symptome genauer auszumit- 
tfeln. Damit entstand aber 1 auch das Bedürfniss der 

“ 0 r t | | 

Kenntniss der Beziehungen dei*' Arzneimittel zu diesen 

* f ' _ r « ^ /T 

Fünktionen , und in der Thaifc haben die Bemühungen 
aller bessern Schriftsteller der neueren ,Zeit über die 
Mäteriä medica dahin gestrebt, das Verhaltniss der ATz- 
neittirttel sowohl zu den Grundfunktionen des' Lebens als 

• • ! * ■ ' I ' 

zu den Funktionen der einzelnen Organe auszumittfcln. 
Belege hiefür geben, um nur einige anzüführen /Vlie 
Schriften von Joh. Adam Schmidt, Vogt, Sachs, Orfila, 
Magendie und andern. Die sowohl an gesunden als 
kranken Thieren und Menschen gemachten Beobach tun- 

j I * I 

gen zeigen* dass die Arzneimittel* welche überhaupt eine 



Wirksamkeit besizen f r und ) vpn den , Nahrungsmitteln 
merklich abweichen, nicht nur überhaupt in einer sol- 

' »*.>»» ! i>« . J i ) **** ■ • . . ■ • « 

eben ; Beziehung zum Leben stehen , dass sie seine. 

~ * * 

Thätigkeit vermehren oder vermindern, sondern dass^ 


sie sin dem Grad, in welchem sie abweichender vom 
Nahrungsstoü: und mit hervorstechenden Qualitäten he- 

gabt sind, zu irgend einer Funktion, und damit zu he- 

* • ^ 

stimmten Organen und Systemen in , ein bestimmtes 
Verhältnis treten, und diese vor andern vermehren 
oder vermindern.' Und da t die* Funktionen selhst.in 

, , 1 ’ />».«/ in T •*. J .1. /. k Gi > / 


einem antagonistischen;Verhältniss. stehen, so muss die 
Vermehrung def einen ei$e Verminderung der andern r 
zur Folge haben- und umgekehrt* Diese, Thatsachen 
hat so wohl die praetiache als die theoretische Medi-, 
ein der neueren Zeit zu beniizen verstanden ,■ und es. 

* * J ' I I J i X v/ . • .* I *’*1/ 4 t . 1 . I * f 9 

ist dadurch nicht blos das Handeln richtiger und be-j 


stimmter, sondern es sind auch die Gründe zu diesem t 
Handeln klarer und deutlicher geworden. - Es ist da- 
her gewiss übertrieben ,}, wenn Eschenmayer sagt: 
„Die Arzneikunst ist das weite. Feld des Herumra* 
thens und Muthmaasens. Wo sind die Aerzte, welche 
über eine Krankheit ■ eine gleiche Indication fassen, 
und wenn sie sie gefasst haben, gleiche Mittel anwen- 
den, und wenn sie auch darinn Übereinkommen, gleiche 
Formeln in Mischung und Dose geben? Sollte die Na- 
tur nicht einem Gesez gehorchen, welches diese Will-, 
kühr ausschliesst ? w Allerdings ist das Leben die ver- 
wickelste Erscheinung, die wir kennen, und die Krank- 
heit macht sie, oft noch verwickelter , daher auch der 
» . • * * * - „ 
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Spruch de8 HippocrateS : Judichiih idifficifö Aller-^ 

• • r * i * X 

dings giebt cs verwickelte Faire, wo auch der Scharf- 
sinnigste' zweifelt ; aber demungeachtet 1 ist es gewiss, 
dass die Bemühungen So vielem ausgezeichneter Köpfe, 
die sieh seit 1 mehreren 1 * tausend Jahren- mit dem Stu- 
dium des Lebens üüd^det Medicin hescb'afti^t haben, ■ 
einen ' grossen und * derr wichtigsten Th eil dieser Ge- 
seze * und ^einre 1 darauf zu grirhdendö richtige Hand- 

• < € ‘ ' * 4 » 

lungsweise entdeckt habeh^ J und dasszwaür wegeh d&r 
Unvermeidlichkeit vertfdhiedeher Ansichten nicht im- 

4 * r * 

mer ,‘ aber doch in 1 den Uleisten Fällen die bessern 
Aerzte die f gleiche Indication 1, fassen 1 und die gleichen 
Mittel ‘ ’ anordiien werden. ^Ich" selbst kann wenigstens 
aus Erfahfuti^ 1 ' sagen ,' dass inir dieser * Fall schon oft 

i * r * T * / * T * * f . ^ ‘ 

Vorgekornmen* ist. Aber eben so gewiss ist es auch, 

f « / y ' * * j h * r r 

dass ein so 1 ' unsicheres*' Und 80 ' rtenig mit den That- 

# - » . r , • • ' • ,» ; * _ 

Sachen harmortfrendes, und man* darf nach dem Bishe- 
rigen Wdftl Kinzufügen, einseitiges GesCz, 1 Wie tfas ho- 
mhopathische ^ der Natur nicht entnommen sey , und 

• , *K* ' t t • f f f ' ' * f 

dass man vielleicht schon in einem Jahrzeliend nicht 

,« < ^ *• • * , .T , r • , ’ 

werde 1 hegreifen können, wie ein Solches Gesez je sich 

r 9 * * * » r • • » ^ * 

Bibe Anhänger verschaffen können. * Die bisherige Ge- 
schichte der 1 Medicin spricht wenigstens für diese An- 
sicht ; alle solche einseitige, eine so geringe Menge 

Von Thatsachen umfassende , und mit diesen selbst im 
•• , * • * , * 
Widerspruch 1 stehende Systeme sind nach kurzer Zeit 

wieder unfergegangen. f ' 1 1 ä,J; u 

*' Der dritte Hauptfall, in welchem die alte Schule 

, » • » , » 

die Beaction der Lebenskraft , und zwar in einer ganz 


bestimmten Richtung , befördert oder selbst erregt; ist - 
der, wenn diese Reaction direct und unmittelbar zur 

-I » » 1 » vi * ' *7 • iii . a . • J » .1 . * r - »* „ ' -jk-*' II 

r • « 

Heilung hinführt. Diese findet statt in allen eigent- 
liehen Crisen acuter Krankheiten * wo die Erfahrung 
zeigt, dass nicht nur die Beförderung einer schon ein« 


getretenen Crise, sondern auch die Herbeiführung einer, 
solchen, wo ; keine entschiedenen Hindernisse vorhan- 

* r ' t. 

den sind , «unmittelbar dier, Gesundheit herbeiführt. 
Bei. critischen Bewegungen in acuten Krankheiten darf 
die Reaction der Lebenskraft zwar nicht v übermässig, 
aber sie soll etwas über djas Normal gesteigert seyn, 
wenn die Crise .eine vollkommene seyn soll, und da« 
her darf die normale Reaction etwas gesteigert werden. 


Der den Crisen oft vorangehende volle und wellenför*,. 

. * T> »*> 

mige Puls, die grössere Hize, das Prickeln der Haut 
vor critischen Schweis^en, die Bauchschmerzen vor 
critischen Diarrhöeen , die Lendenschmerzen vor cri- 


tische» Urin beweisen diese Behauptung; Oft geht 
wirklich . den. Crisen . ein grosser Sturm voran, was 
die Schule perturbatio critica nennt, und es ist mög- 
lich * dass , der Kranke in diesem Sturm unterliegt, 

• i »» k # * * * ' 

V 

wenn nicht auch hier noch eine kluge Mässigung der« 
Reaction das Leben rettet. Aber diess sind Ausnahmen 


und in den meisten Fällen geneset der Kranke bald 


und vollkommen, wenn einmal die Crisen eingetreten 


sind , . wovon jeder Arzt Beispiele genug aufweisen 


kann. Es ist daher nicht blos übertrieben-, sondern 

* « . * * • 

unwahr , wenn .Hahnemann behauptet, dass sie (die 
Lebenskraft^ . in dieser ganzen Anstrengung (der Her- 
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vorbringung der Crisen) mehr oder weniger von den 
leidenden Th eilen auf opfert und vernichtet, um das 
Ganze zu retten*). Welcher Arzt hat nicht gesehen, 
dass allem .Anschein nach höchst schwere und dem 

r • * * ' i o r 

Tode nahe Kranke durch eine Blutung, einen Schweiss, 
Ausschlag oder eine andere Crise oft in wenigen Stun- 
den vollkommen genasen, und nur eine Schwache zu- 
riickblieb, die. sich in wenigen Tagen von selbst verlor; 

Aber mpht blos die im engern Sinn sogenannten 
Crisen in acuten Krankheiten, sondern viele andere 
Hergänge, die sich ,in chronischen Krankheiten? nein- 
steilen, und mehr oder weniger direct^ zur Heilung 
führen, befördert die alte, Schule 1 durch Vermehrung 
der Keaction der Lebenskraft in bestimmter Richtung, 
pder führt sie herbei , und sie wird hierinn von der 
Erfahrung vollkommen, gerechtfertigt. Wieder er- 
scheinende Blutungen, namentlich Hämorrhoiden, Aus- 
leerungen sogenannter Infarcte, wieder auf der Haut 
erscheinende Ausschläge , Schmerzen in den Gelenken, 
Ahscesse und ähnliche Erscheinungen bewirken, ! der 
Erfahrung zu Folge, sehr oft schnelles und vollkom« 
menes Aufhören schwerer und langwieriger Krankhei- 
ten. Warum soll der Arzt solche Ereignisse nicht her- 
beifuhren oder befördern , deren wohlthätige Folgen 
er kennt?; warum soll er, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, den so wohlthätigen Gebrauch der Mineral- 


*) Organon pag. 31 . Anmerkung. 
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Wässer verlassen, denen Tausende von Menschen ihre 
Gesundheit verdanken, weil Hahnemann sie verdammt ? 

. Aoeh hier ist • Hahnemann wieder 11 eben so über- 
trieben ^ als unwahr ^ 1 wie gewiss jeder 'Nichtarzt au* 
eigener Erfahrung oder aus der Beobachtung seiner 
nächsten Umgebungen ersehen kknn. ' ,*,&e (dre'alte 
Schule) sah aber nicht ein^ dass alle' jene durch die 
sich ; selbst überlassene Natur veranstalteten Aus würfe 
und Ausscheidungen (anscheinende Crisen) £ in chroni- 
schen ^Krankheiten ; nur palliative, ' kurz dauernde Er- 
leichterungen seyen, welche so wenig zur Heilung bei- 
tragen^ dass sie vielmehr im Gegentheil das ursprüng- 
liche innere Siechthum mittels der dadurch erfolgen- 
'Verschwendung der 'Kräfte und Säfte nur ver- 
schlimmern. • Nie sah man durch solche Bestrebungen 
der rohen Natur irgend einen langwierigen Kranken 
zur dauerhaften Gesundheit herstelleny nie durch solche 
vom Orgaiiism bewerkstelligte (und eben so wenig 
durch, die künstlich veranstalteten) Ausleerungen ir- 
gend eine chronische Krankheit heilen.* Vielmehr ver- 
schlimmert sich in solchen Fällen • stets , nach kurzer, 
und immer kürzere und kürzere Zeit dauernder Er- 
leichterung , das ursprüngliche Siechthum offenbar 

U. 3» W. u ^) # ’i < <• * .. . i ’ijht) ’t :.i. ‘i ii 

-f-* \ Es ist gewiss ' traurig * wenn solche Unwahrheiten 
und f 'Uehertreibungen , die so leicht ’dürch augenfällige 
Thatsachen widerlegt werden können) und nur dadurch 


# ) Organon p. 37. 


t j • 


«inen entfernten Anschein- von Wahrheit , bekommen, 
weil es einzelne Beispiele giebt, und fjwig geben wird^ 
wo weder j^atur . noch Rpnst Hülfe r, leisten . konnten^ 
einer« neuen Lehre zur Empfehlung dienen und ihr Ein- 


gang verschaffen sollen.* Auf der andern Seite ist nicty 
zu läugnen, dass auch die alte Schule übertrieben bat ; 
es ist nicht zu läugnen, dass einzelne; Aerzte der alten 
Sphul^ Fehler begiengen und ewig begehen werden»; 
dass einzelne Aerzte diesen Namen nicht yerdi^n^n ; 


aber es ist Unrecht, 

/ * - / 4 ’ t.* ' 


diese Irrthümer und Fehlen der 


Einzelnen dem Ganzen aufzubürden, und lächerlich^ 
die wohlthätigen Wirkungen der Natur selbst abzuläug* 
;aen und zu höhnen» - weil sie nicht in r ein beliebig^ 


System einzupassen sind. 


Aus dem Bisherigen ergiebt pich aber zur Genüge^ 
dass .auch, die alte Schule eine directe Heilmethode 

*•. j i . ‘ 4 » j* v * il . ' ’ 4 . ’ ' • ■ ■ » 

ganz in dem Sinn yon Eschenmayer hat und sehr oft 
anwendet , wenn unter diesem . Ausdruck diejenige Me* 
thode * verstanden wird, durch welche die Reaction der 
Lebenskraft in einer bestimmten Richtung erregt und 
gesteigert wird, und dass mit Unrecht ihre Methode 

^ u < 1 r » i li> * * i . « t 1 • 

überhaupt eine indirecte genannt wird. Denn die alte 
Schule hat mehrere Methoden; und muss sie haben« 

« i . 1 ' i * I • * A * • • * ’ •*** 

weil sie das Leben in seiner ganzen Vielseitigkeit auf* 

* 

zufassen bemüht ist, und die Lebenskraft nicht 4>los 


als eine quantitative Grösse kennt, sondern ihre speci* 
fischen Richtungen in . den verschiedenen Funktionen 
nachweist, und weil sie zugleich auf die Veränderung 
gen der Systeme und Organe Rücksicht nimmt, ^welche 


156 -=* 

diesö'in Krankheiten erleiden, " Alle Methoden*’ der 
alten Schule aber* ,' mit Ausnahme derjenigen, welche 
die Entfernung der noch vorhandenen ursächlichen 

« , * r 

Momente der Krankheit bezweckt, beziehen slfch auf 

, | • * < f • , ^ » j # 

das Leben und somit auf die Lebenskraft, Welche in 

• * 4 r - . *■ r « 

einem lebenden Körper mit den organischen Systemen 

, f . ; ♦ » % r * * 

und den Organen innig verschmolzen ist, und nur in 

i r »'}*■* j 

der Abstraction als ein von ihnen Verschiedenes ge- 
dacht werden kann. - Aber nicht 'alle Methoden der 

» t * * • • w 

alten Schule bezwecken eine Vermehrung der Reaction 
der Lebenskraft , f sondern eben so oft eine VermindC- 

• r • • * 

rang derselben , oder eine Vermehrung dieser Reac- 

* s 

Ihm in einer , und eine Verminderung * derselben in 
einer andern Richtung. Das Princip der homöopa- 
thischen Methode hingegen ist entweder nach Hahne- 

I | , , 4 * « 

mann das des Antagonismus , aber dann fehlen ihm 

• > * t t • > < 

alle die Bedingungen ,' unter denen sonst antagonisti- 

f * t t * * 

sehe Erscheinungen eintreten*,’ die auf dem Antagonis- 

*• • * 9 

mus der Lebens - Factoren beruhen ; öder das Princip 
dieser^ Methode ist nach Escherimayer das der Ver- 

f , , • f * f 

Stärkung der Reaction in einer bestimmten Richtung, 
aber dann fehlt die Berücksichtigung der Verschieden- 

; * y 9 * ■ a 

hfeit der Symptome, 4 die eben so wohl Symptome der 

♦ • % a # • j # \ f ^ • 

Hemmung, als Symptome der Reaction sind, 'und es 

* r » # 4 # ff • • « ♦ * 

fehlt ! ihm ferner die Rücksicht auf die verschiedenen 

• » * * < _ j • 

Factoren des Lebens , die sich in den verschiedenen 

t *i 

Funktionen nachweisen lassen, ‘ und die allein den Maas- 

I., • T • * t • * 

8tab für die specifische Richtung abgeben können , in 
welcher ‘ Reaction J der 1 Lebenskraft erfolgt/ ' Von 
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welchem Prlncip mah also den homöopathischen Heil- 
grundsaz ableite, es ist ein einseitiges und den ganzen 
vielseitigen Process der Heilung auf keinerlei Weise 
umfassendes — es ist aber auch ein unrichtiges Prin- 
cip , weil es durch keine allgemein gültigen und con- 

♦ _y 

slatirten Thatsachen bewiesen werden kann. 
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DIE ARZNEIMITTEL UND DIE 

ARZNEIGABEN. 


Anfangs sind die Menschen durch Instinkt und 
Zufall , später durch Forschung und Analogie auf die 
Kenntniss der Arzneimittel geführt worden , und die 
zwei chemischen Sinne, deren sich auch die Thiere 
zur Auffindung ihrer Nahrung bedienen , der Geruch 

und Geschmack, dienten ihnen hiebei als Führer. Bei 

• * 

vielen Krankheiten bestimmte der Instinkt ebenfalls die 
Gaben derselben, durch das Aufhören lästiger Gefühle, 
z. B. ,des Dursts bei dem Genuss kühlender Säuren. 

Als allmählig die Medicin rationell betrieben wurde, 
sah man ein, dass überhaupt eine gewisse Wirkung er- 
folgen musste, wenn die heilsame Aenderung in Krank- 
heiten erfolgen sollte , und das Eintreten dieser Wir- 
kung giebt den natürlichen Massstab für die Grösse 
der Gaben, die dann noch durch vergleichende Beob- 
achtungen über den frühem oder spätem günstigen Er- 
folg eontrollirt und bestätigt wurden. So ist man nach 
und nach zu einem System von Kenntnissen über die 
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Wirkungen und haben der Arzneimittel gelangt , wie 

"N 

diess in : unsern Lehrbüchern; der Mattiria medica ent- 


halten ist. . 


* « 


rj: '}'il 


it \:3 


Vi : Die alte .Schule hat in dieser Beziehung gleich 
den grossen Vorzug , dass 4hr unter bestimmten Um- 
ständen jedes Ding als IJeilmittel dienen kann , das 


einen Einfluss rauf das Leben ausübt. Warme , Luft, 
Wasser,, Mineral- Wasser , selbst verschiedene Speiseü 
und Getränke, körperliche Bewegung oder Ruhe, Errei 
gung oder Besänftigung von Gemüthsw Bewegungen, 
geistige Ruhe^ jpder ; Thätigkeit: können V allein p r< ohne 
eigentlich .At'zneienf Krankheiten: heilen , und heilen 
sije sehr oft, wo Arzneien nichts .Vermögen. Wer kennt 
nicht die wohlthätigen Wirkungen der. Veränderung 
de» Ciima’s p der Bäder ;, n der; Gesundbrunnen,; « der ven* 
änderten Lebensart /überhaupt, a Vom All diesem will 
die neue Schule nichts wissen, sie keünt nur Arzneien* 
die nach; jHahnemann eine i absolute , Unbedingte^ die 
$er ' krankhaften Schädlichkeiten weit - ’ überwiegende 
Macht, besizen das menschliche Befinden umzustim- 
men. Aber , so wenig die Arzneien ; eine unbedingte 
Macht/ besizen und, alle Krankheiten heilem können^ 
sp gewissest es { , dass sehr oft- jene oben erwähnten 
IPotenzen die schwersten Krankheiten heilen j / welche 
lange .der Wirkung :der Arzneien getroztf haben. Es 


tritt also auch hierinn t, die neue 1 Lehre mit einer Eim«* 
seiti gk eit auf, die selbst der Läye aus Erfahrung an-* 
erkennen < muss. - /•!.,?* s< ’ ^ r v*h ü -h. «•*.*;& 

A Dagegen macht die neue Lehre der alten den Vor*- 


wurf, dass diese bis zu Hahnemann’s Zeit die reine 
Wirkung der Arzneien gar nicht gekannt habe , das$ 

sie die Arzneien nie rein, sondern immer mehrere mit 

» 

einander vermischt* gebe , ' dass sie überhaupt die Arz- 
neien in zu grossen Gaben gebe , und dadurch eigene 
Krankheiten hervorbringe , weiche Halmemann Arznei- 
Krankheiten nennt und für die unheilbarsten erklärt.* 
Wir wollen den Grund dieser Vorwürfe näher be- 


« r 

« « 

t * 


i j 


trachten, 

Unter reiner Wirkung der Arzneien versteht Hah- 
Bemann die Wirkungen einfacher u rt v ermisch* 
terDroguen an gesunden Menschen. Es ist 

ein unwahrer Vorwurf, dass die alte Schule gar keine 

t » ♦ 

Beobachtungen dieser Art besize; sie besizt mehrere 
•ehr sorgfältige von Aerzten an sich selbst angestellte, 
von denen * ich z, B. nur die schäzbaren und jedem 
Arzt bekannten* Versuche von D. Alexander anführe £ 
•ie besizt unzählige an Thieren angestellte, die indes- 
sen dem Werth derer nicht gleichkommen , die .ari 
Menschen selbst gemacht worden sind. Auch wusste 
die alte ^Schule so gut als Hahnemann die Thatsachen 

i . ‘ i r * 

zu bexiüzen, welche zufällige Unglücksfälle und absicht-' 
liehe Vergiftungen an‘ die Hand geben, wovon die 
sämintlichen Schriften über Toxicologie hinreichende 
Belege an die Hand geben. Indessen muss man ge- 
stehen,/ dass eine noch grössere Anzahl solcher Beob- 
achtungen von vorurteilsfreien Aerzten nach den Be- 
dürfnissen der jezigen Zeit angestellt, wünschenswert 
und eine Bereicherung » der Wissenschaft wäre. Auch 


— 101 — 
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muss zugegeben werden * dass • von dieser 8eite die 
Homöopathie grossen Nuzen verspricht, der noch be- 
deutender wäre , wenn man. sich auf die Beobachtun- 
gen der homöopathischem Aerzte verlassen könnte. Bass 
diesem aber nicht fso sey, erhellt aus der unwieien- 
schaftlichen Art, in der diese Versuche angestellt wur- 
den, dem Mangel aller leitenden Grundsäze dabei, und 
dem völligen Mangel an Zusammenhang und vielfältig 
gern Widerspruch der beobachteten Symptome. So sehr 
es nun aber als ein Mangel erscheint, dass keine sehr 
zahlreichen Beobachtungen über die Wirkungen unver* 
mischter Arzneien im gesunden Zustand in der alten 
Schule vorhanden sind, so ist doch dieser Mangel ge- 
ringer, als es auf den ersten Blick scheint. Denn da-’- 
für besizt die alte Schule eine grosse Anzahl von rei- 
nen Beobachtungen über die Wirkungen der Arzneien 
an Kranken. .Man, wird hier einwenden, in Krankhei- 
ten wirken die Arzneien anders, als im gesunden Zu- 
stand, und es seye eigentlich um die Kenntniss zu 
thun, wie sie im gesunden Zustand wirken. Diess ist 
allerdings wahr, wenn man das homöopathische Prin- 
cip als das wahre und allein gültige annimmt ; ganz 
anders aber verhält sich die Sache, wenn es darum zu 
thun ist, zu wissen, wie eine Arznei im kranken Zustand 
wirke, und darum ist es der alten Schule vorzugsweise 
zu thun. , . Denn viele Arzneien wirken im kranken Zu- 
stand ganz anders als im gesunden, und aus der Wir- 
kung- im gesunden Zustand kann nicht auf die im 
kranken geschlossen werden. Auch sind im kranke» 

ii 
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Zustand ganz andere Gaben notfiig ^ um die nämlich© 
Wirkung hervorzubringen. • Opium , das im gesunden 
Zustand Leibes-Verstopfnng macht, ist in der Bleikolik 
oft das einzige Mittel, das Oeflbung i>ewirkt; '^Dasselbe 
Opium’, das im gesunden Zustand fth * kleinen Gaben 


berauscht, muss im Starrkrampf in 40 — 50 mal star- 
kem Gaben gegeben werden, um den Krampf zu lösen, 
und berauscht nicht. Aehnliche Beispiele könnten noch 
viele angeführt werden. «Wenn wir also gleich nicht* 
wie Hahnemann, Kenntnisse verachten wollen, die wir 
zu unserer Praxis unmittelbar nicht bedürfen (denn 
jede Kenntniss vermehrt unsere Einsicht und die Kennt- 
niss der Wirkungen der Arzneien im r gesunden Zu-- 
stand ist- höchst wichtig für die 1 Theorie dieser Wir- 
kungen), so muss doch zugestanden werden , dass die 
Wirkungen der Arzneien im gesunden Zustand im Ver- 
gleich mit ihren Wirkungen in Krankheiten ein unter- 
geordnetes Interesse haben, sobald man von den-Heil- 
grundsäzen der alten Schule ausgeht* Zu All diesem 
kommt noch, dass die nämliche Arznei nicht etwa blos 


in einer, -sondern in mehreren , ; manche * in vielen 
Krankheiten angewendet werden, Und die Vergleichung 
der, Wirkungen in verschiedenen 'Krankheiten einen 
sicheren Schluss auch auf die Wirkung im gesunden 
Zustand zulässt. Wirkt ja’ selbst eine Arznei auf ver- 
schiedene gesunde Menschen nicht gleich, und es müs- 
sen mehrere Beobachtungen an Gesunden * angestellt 
werden, um die »ganze Reihe der Wirkungen zu er- 
forschen, wite diess Hahnemann selbst zugiebt. Viele 
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verschiedenartige Kranke ersezen die Beobachtungen an 
Gesunden hinlänglich, .wie man aus mehreren Glei- 
chungen y in welchen unbekannte Grössen Vorkommen, 
den Werth derselben finden kann. Uebrigens haben 
die Aerzte neuerer Zeit die Wirkungen der Arzneien 
weit mehr auf den gesunden Zustand bezogen und sie 
darnach benannt , als diess früher der Fall war , was 
damit zusammenhängt , dass man mit Recht immer 
mehr bestrebt ist, der Medicin überhaupt und so auch 
der Arzneimittellehre • eine physiologische Grundlage 
zu geben. 

Der zweite Vorwurf, welchen die Homöopathen 
der alten Schule machen , nämlich , dass sie die Arz- 
neien immer gemischt gebe , , ist theilweise gegründet 
und war es in früheren Zeiten noch mehr. Von Ga* 
lens Zeiten schreibt sich die unselige Methode, eine 
Unzahl von Arzneien zusammenzumischen , wobei die 
einfachen und bestimmten Wirkungen verloren gehen 
mussten. Ein solcher Mischmasch der verschiedener- 
tigsten Dinge findet jezt nicht, mehr statt, doch ist bei 
vielen Aerzten noch jezt der Gebrauch vorherrschend, 
sechs und mehrere wirksame Arzneimittel zugleich zu 
verordnen, deren Wirkung oft schwer zu berechnen 
ist, und diese Mischungen je nach den Veränderungen 
der Symptomen- Reihe oder nach den Vermuthungen 
über die nächste Ursache in jedem einzelnen Fall zu 
modificiren. . Indessen sind die bessern Aerzte der» 
alten Schule in neuerer Zeit* zu einer grossen Einfach- 
heit gelangt, und verordnen sehr oft . eine einfache. 

11 * 
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Arznei, wenn man nicht Wasser, Zucker uni andere 
gleichgültige Dinge, die blos die Stelle eines iVehik eis 
vertreten , und welche die Homöopathen selbst anwen- 
den müssen, in Rechnung nehmen will. Der Vor-: 
wurf der Homöopathen ist also auch in dieser Hinsicht 
zu allgemein und übertrieben. Er ist aber auch un- 
richtig, in so fern sich die alte Schule bestimmter, 
durch die Erfahrung bestätigter Mischungen für be- 
stimmte Heilzwecke bedient, die sich vollkommen recht-* 
fertigen lassen. Schon die Arzneistoffe , welche uns 
die Natur liefert , sind mit wenigen Ausnahmen keine 
einfachen Stoffe , sondern mehr oder weniger zusam- 
mengesezt. • Das Opium enthält gegen lo Stoffe, unter 
denen zwei, das Morphium und die Narcotine , an sei- 
ner Wirksamkeit Theil nehmen ; die China-Arten ent- 
halten.- ausser mehreren andern Stoffen zwei wirksame 
Alcaloide ; die Chamillen enthalten einen bittern Ex- 
tractivstoff und ein ätherisches Oel , und je nachdem 
wir Extracte , Essenzen u. s. w. aus diesen Arzneistof- 
fen bereiten, erhalten * wir auch ihre wirksamen Be- 
standteile isolirter oder nicht , aber in vielen Fällen 
beruht öffenbar die specifische Wirksamkeit auf der 
Verbindung mehrerer Bestandtheile. So gut nun schon 
die Natur in einem Arzneistoff uns eine Verbindung 
mehrerer wirksamen Stoffe darbietet, und wir nur von 

dieser Verbindung die ganze Wirksamkeit beobachten, 

• 

eben so gut kann auch - die Kunst mehrere Stoffe ver* 
binden , und von dieser Verbindung Wirkungen erhab* 
ten, welche der einzelne Stoff nicht gehabt hätte , und 
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welche die Erfahrung zum Theil als höchst wohlthä- 
tig und einzig in ihrer Art erprobt hat. Welcher Arzt 
kennt nieht z. B. die so heilsamen Verbindungen der 
Antimon-Präparate mit Salzen, mit Quecksilber; des 
Opium mit Brechwurz, mit Quecksilber u. s. w« Wür- 
den dergleichen Verbindungen nur nach blindem Zufall 

» * 

züsammengemischt , so würden sie allerdings verwerf- 
lich seyn; aber so führten sehr bestimmte Combina- 

i 

tionen verwickelter Krankheits- Zustände zu diesen Ver- 
bindungen, welche der Erfolg bestätigte, und Welche in 

♦ « 

schwierigen Fällen oft das einzige und lezte Rettungs- 

j ^ i 

mittel der Kranken sind. 

Der dritte Vorwurf der Homöopathen betrifft die 

w < •' • I ^ r i i 

zu grossen Gaben und die durch diese grossen Gaben 
hervor gebrachten Krankheiten. Werden unter zu gros- 
sen Gaben solche verstanden, welche 1 * eine bestimmte 

- * *. • x 

.Wirkung hervorbringen, von deren Eintreten nach 
richtiger Erkenntniss der Krankheit der heilsame Er- 
folg abhängt , so handelt die alte Schule ihren Heil- 
grundsäzen gemäs , und der Vorwurf ist ungegründet. 

• ff 

Wenn z, B. bei einem Gallenfieber die 
des Erbrechens anerkannt ist, so würde es sehr fehler- 
haft seyn, wenn ich ein so schwaches Brechmittel an- 
wenden würde, dass kein Erbrechen erfolgte. Die Er- 
fahrung * lehrt , dass bei dem Croup das Quecksilber 

4 

erst alsdann eine heilsame Veränderung bewirkt, wenn 
auf seinen fortgesezten Gebrauch "Siuhlausle erun gen 
eigener Art eintreten; es würde : fehlerhaft seyn, wenn 

r f * 

der Gebrauch deö Quecksilbers nicht so lange fortge- 


Nothwendigkeit 


sezt wurde, bis jene Ausleerungen eintreten^ In so weit 
handelt die alte Schule consequent und der Erfolg be- 
stätigt ihr Verfahren ; der ihr gemachte Vorwurf ist 
somit unbegründet. . ■. . 

Dagegen ist nicht zu läugnen, dass in dieser Hin- 
sicht die Aerzte der alten Schule sich vielfältig von 

der Mode, der Systemsucht und einem gewissen Schien- 

0 * 

drian verleiten lassen, und diese Beispiele berechtigen 
allerdings zum Vorwurf, der aber von den bessern Aerz- 
ten der alten Schule selbst schon oft genug gemacht 
worden ist und nicht die Medicin, sondern einzelne 
Aerzte trifft. Man sollte es kaum glauben , - dass ge- 
wisse Arzneien zu Zeiten ein wahrer Mode-Artikel ge- 
wesen sind , und . es lässt sich dieses nicht rechtferti- 
gen, sondern nur erklären, wenn man in Erwägung 
zieht , dass bisweilen der geniur epidemicus längere 
Zeit fort eine solche Herrschaft ausübt dass alle 
Krankheiten mehr oder weniger an ihm participiren 
Und daher durch ein Arzneimittel wenn nicht geheilt, 
doch erleichtert werden. So wurden zu Stolls Zeiten 

' v-; - - ^ 4 

und nach ihm Brech - und Laxiermittel Mode ; zu der 
Zeit des herrschenden Brownianismus Opium und flüch- 
tige Reize; in unsern Tagen waren Calomel, Chinin, 
Blutegel stehende Artikel. Auch die Systemsucht ver- 
leitet einseitige Aerzte , in allen Krankheiten gewisse 
Verhältnisse zu erblicken , die in ihrer Einbildungs- 
kraft stationär geworden sind, und denen gemäs auch 
gewisse Arzneien stehende , Artikel in ihren Recepten 
geworden sind* Am |meisten aber schadet der Schien- 
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drian, vor dem «ich ^ der viel beschäftigte Arzt am mei- 
sten zu hüten hat. ' Aber All diess sind Fehler r die 

- * 

Zwar schon oft zum Tadel <und ?sur Verspottung der 
Medicin und der Aerzte Veranlassung gaben,. die aber 
nicht der Medicin als Wissenschaft und Kunst, son- 
dern Einzelnen zur Last fallen, welche auf den Namen 
wahrer Aerzte keinen Anspruch machen können, oder 
«ich : /wenigstens in einzelnen Fällen menschliche 
Schwäche zu Schulden kommen Hessen. 

. Alle diese Vorwürfe werden von Hahnemann darum 

der alten Schule gemacht, um seiner eigenen Lehre 

✓ 

Eingang Zu Verschaffen ; es bedarf aber kaum einer 
Erinnerung*.- dass. Fehler, . welche nicht der Medicin, 
sondern ihrer fehlerhaften Anwendung von Seiten Ein- 
. zelner zur Last fallen , weder für noch gegen eine 
neue Lehre Etwas beweisen können. 

.'Was die schweren Krankheiten betrifft, welche 
nach der Angabe Hahnemanns durch die Arzneien der 
alten Schule hervorgebracht werden sollen, so ist auch 
dieser Vorwurf übertrieben und trifft jedenfalls nur wie- 
der einzelne Fehlende. - Das Trincip der Gabe der alten 
Schule ist , eine gewisse Wirkung und durch sie eine 
heilsame Veränderung nhd Umstimmung in dem Gang 
einer Krankheit zu bewirken. Dieses Princip giebt 
auch den Maasstab für die Grösse der Gabe und die 
Dauer der Anwendung, und wer darnach handelt, wird 
gewiss nur in seltenen Ausnahmen (z. B. bei einge- 
wurzelter Lues) '.eine Arzneikrankheit hervorbringen, 
wdchk selbst aber heilbar ist. i\ Die Medicin der alten 
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Schule hat als Grundaaz den sehr naturgemässen öaa: 

( Indicatio de juvantibus et nocentibus ), eine Arznei 
nur so lange änzuwenden , als sie Nuzen bringt , und 
sie sofort . zu verlassen , so bald sie die eigentliche 
Krankheit verschlimmert. Wer sich an genaue Beob« 
achtung und an diesen Heilgrundsaz hält, wird gewiss 
keine .Arzneikrankheit hervorbringen. Wenige übri- 
gens durch die Erfahrung hinreichend gerechtfertigte 
Fälle machen eine Ausnahme t wo die Hartnäckigkeit 
oder der bösartige Charakter des Uebels nur durch einen 
tiefen Eingriff in die Constitution Heilung zulässt. 

Fehler hiegegen werden bisweilen durch den Ei- 
gensinn der Aerzte veranlasst, welche im falschen Ver-‘< 
trauen auf eine riphtige Diagnose und Indication hart- 
näckig auch dann noch ein Mittel fortgeben, wo e» 
keinen Nuzen oder vielleicht selbst Schaden bringt. 
Diese - Fälle kommen / vornehmlich * in chronischen 
Krankheiten vor; man muss jedoch zugeben, dass es 

r 

zu den schwersten Aufgaben gehört, in manchen Fäl- 
len zu bestimmen , ob ein Mittel noch fortgesezt wer- 
den soll oder nicht. Die homöopathischen Aerzte hei- 
len alle Krankheiten, und darum wird,, wenn ein ho- 
möopathisches Mittel nach der - bestimmten Zeit die 
Heilung nicht bewirkt, ein anderes gewählt. Die 

Aerzte der alten Schule sezen den Gebrauch der näm* 

/ 

liehen Arzneimittel fort, so lange die nämliche Indica- 
tion dauert und der Krankheitszustand sich . bessert % 
manche Krankheiten halten sie für unheilbar, und be- 
gnügen sich in solchen Fallen mit einem Mittel, das 
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dem Kranken Erleichterung verschafft und das trau- 
rige Ende weiter hinausrückt. 

Die Hauptursache des übermässigen und fehlerhaf- 
ten Gebrauchs der Arzneien liegt aber sehr oft in den 
Kranken und nicht in den Aerzten. Es giebt Kranke, 
die immer , wieder die nämlichen Diätfehler begeheri, 
Und die Arzneien nur als Mittel betrachten, um unge- 
straft sündigen zu können ; andere , die aus Gewohn- 
heit, Mode oder einer Art von Verzärtlung beständig 
Arzneien nehmen wollen , und sich am Ende wirklich 
Arzneikrankheiten izuziehen. In diesen Fällen fehlen 
die Aerzte bisweilen durch zu grosse 4 Nachsicht , die 
"sie jedoch meistens durch Klugheits - Rücksichten zu 
entschuldigen wissen. , 

Es giebt wirklich Arzneikrankheiten, wenn giftige 
oder starkwirkende Arzneien in zu grossen Gaben oder 
anhaltend gebraucht werden. Beweise hiefür geben 
die absichtlichen und unabsichtlichen Vergiftungen, 
und besonders die metallischen Stoffe, Arsenik, Kupfer, 
Blei, Quecksilber hinterlassen gewöhnlich ein langwie- 
riges Siechthum. * Aehnliches ist nun freilich auch 
schon von Aerzten geschehen, welche solche Stoffe als 
Arzneien darreichten, und besonders mag dieses früher 

häufig mit Quecksilber der Fall gewesen seyn. Aber 

« > « 

der gewissenhafte Arzt wird nur in lebensgefährlichen 

oder sehr hartnäckigen Fällen die starken Gifte an- 

. 

wenden, die Gaben nie übertreiben, durch zweckmäs- 
sige Diät und Regime ihre schädlichen Wirkungen 
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massigen * *) und eine solche Cur nie über die Gebühr 
fortsezen. .!>.'• 

Bei dem Gebrauch gewöhnlicher Arzneien dage- 
gen, und besonders organischer Stoffe , muss ein gros- 
ser Missbrauch in den Gaben statt finden , wenn eine 
wirkliche Arzneikrankheit erfolgen soll , -'wie man sie 
z. B. bei Alcohol , Opium , China beobachte hat. 
Selbst i die stärksten metallischen - Mittel bewirken in 
den geeigneten Gaben keine*' solche Krankheit. Nach 
<4 era Gebrauch ivon den gelinderen . Arzneien ist ohne* 
diess nie» eine Arzneikrankheit beobachtet worden. 
Der Vorwurf, den daher Hahnemann in dieser Bezie- 
hung der alten Schule macht, ist so unbegründet und 
übertrieben wie die übrigen , wenn er gleich ebenfalls 
einzelne Aerzte mit Recht treffen mag.*’ ; 

Das Princip , .auf welches die alte Schule die An- 
wendung der Arzneien und die Arzneigabe gründet, 
ist eine in die Sinne fallende Wirkung, - welche die 
Natur sehr oft von selbst hervorbringt, und mit deren . 
Eintreten, eine mehr oder weniger unmittelbare Um- 
änderung in dem Gang der Krankheit eintritt, die zu 


Es ist hei dem Gebrauch des Quecksilbers in invelerirler 

* : * ■' " . ' . * ; . • * * 

Lues, man möge nun die Inunctionscur , oder eines der 

* * \ ’ • ** ; 

starken Präparate innerlich anwenden , in Hinsicht auf die 

erfolgende Quecksilberkrankheit ein ungeheurer Unterschied, 
ob der Kranke die gewöhnliche Diät forlsezf, oder oh er 
beständig im Bett erhalten und auf eine magere Diät gc- 
sezt wird. 


einem glücklichen Erfolg führt. Auf die Aderlässe, 
die ich in der Lungen-Entzündung anwende , soll der 
Seitenstich nachlassen und der Puls weicher werden; 
auf das Quecksilber, das ich im Croup gebe, sollen 
eigene Stuhlausleerungen erfolgen , mit denen der Hu- 
sten sich löst; auf den Campher, den ich im Nerven- 
fieber gebe, soll der Puls sich heben, und die Delirien 

« 

sich mindern u. s. w. Kurz , es soll eine durch die 

4 - - ' „ 

Sinne wahrnehmbare und durch die Erfahrung als 
heilsam erkannte Veränderung in dem Organismus und 
in den Funktionen des Lebens eintreten. Die alte 

* ,♦ i * i 1 1 ■ * r / » * > 

Schule hat daher ein Princip , an welchem sie einen 
Maasstab für den wirklichen Erfolg der beabsichtigten 

« * - ' v. 

Wirkung erhält. 

Anders verhält sich*s mit der Anwendung der Arz- 
neien bei der Homöopathie , die auf folgenden Säzen 
beruht: , :• 

, l) Es muss durch Erfahrung an Gesunden und 
mit grösseren Arzneigaben ausgemittelt seyn , dass die 
Arznei, welche eine Krankheit heilen soll, ..eine der 
Symptomen-Reihe der Krankheit ähnliche Symptomen- 
Reihe hervorbringe. . ’l, « i. 

2) Diese Arznei wird alsdann in einer unendlich 
kleinen Gabe (ein Decilliontel) , auf eine besondere 
Art zubereitet, dem Kranken gegeben, oder der Kranke 
riecht auch blos daran, selbst wenn die Arznei keinen 
Geruch hat und nicht flüchtig ist. . 

5) Es wird hiebei vorausgesezt , dass die Arznei 
durch die Zubereitung in ihrer Wirksamkeit ungemein 


17 $ — 


. i 

verstärkt (potenzirt), die -Dauer ihrer Wirkung jedoch 
sehr kurz sey* - /•* - j ;: **• * - 

4) Die potenz irte Arznei wird nur in grösseren 
Zeitintervallen wiederholt , nachdem ihre Wirkung al& 
erloschen angenommen wird. 

5) Es erfolgt* auf die Arznei keine besondere 


Wirkung , sondern m der Regel erst eine Steigerung 
der Krankheitssymptome (homöopathische Verschlim- 
merung) und alsdann oder unmittelbar Verschwinden 

derselben, womit die Krankheit geheilt ist *). a 

• » * 

6) Wäre dieses nicht der Fall, so war das Mittel 
nicht richtig gewählt , * und hat entweder nur einen 
Theil oder keine Symptome der Krankheit gedeckt, 
und es muss ein anderes homöopathisches Mittel ge- 
wählt werden **). 

Der Heilgrundsaz Hahnemanns i similia simllibus , 
ist oben von dem pathologisch-therapeutischen Stand- 

• • t « i 

puncte aus erörtert und gezeigt worden , dass er uner- 
wiesen und einseitig sey, und auf keinen Fall als Grund- 
lage der gesammten Heilkunst dienen könne. Es ist 
nun auch noch dieser Grundsaz in Hinsicht seiner Arl- 
wendbarkeit von Seiten der Arzneimittel aus zu betrach- 
ten. Nach 1 dem 5 Grundsaz soll die Symptomen-Reihe, 
die durch die Arznei an gesunden Menschen hervor- 

« • ‘ ' # % A 

gebraeht wird, der Symptomen -Reihe der Krankheit 
» ; \ • 
möglichst ähnlich seyn, und es sollen daher auch von 


* Organon §. 154. und folgende. 

Ebendas. §. 162- und folgende. 
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dem Arzt Aio Syihptome einer Krankheit möglichst 
genau aufgezeichnet werden®)* Vergleicht man nun 
die Symptomen-Reihen , welche Hahnemann selbst in 
seiner reinen Arzneimittellehre giebt, mit der Sym- 
ptomen -Reihe wirklicher. Krankheiten, $o wird man 
linden, dass diese sich ähnlich seyn sollenden Reihen 
es nirgends sind. Die Arzneireihen enthalten so viele 
imbestimmte Symptome, besonders so viele blos'sub-' 
jective nicht genau bestimmbare Gefühle und Empfin- 
dungen , und überhaupt eine solche Unzahl von* Er- 
scheinungen , , dass auch nur ein halbwegs deutliches 
Symptomenbild gar nicht möglich ist. Die geringste 
Menge .von Symptomen einer Arzneisubstanz beträgt 
über . 300, viele 500 -5 000, einige über 1200. Eschen- 
mayer selbst drückt sich hierüber in Hinsicht der an- 
tipsorischen Arzneien sehr stark aus, aber es ist in der 

. « t * 

That bei . den andern wenig verschieden. „Ganz un- 

practisch ist die Aufzählung der Symptome , welche 

/ » ♦ . 

einzelne . Beobachter von den sogenannten antipsori- 
schen Mitteln an sich erprobten. Statt uns ein prac- 
tisch -brauchbares Bild von . den constanten , sowohl 
coexistirenden ,als successiven Erscheinnngen , ^welche 
verschiedene Beobachter an sich erfuhren , zu geben, 
wird ein Chaos von Symptomen aufgehäuft und unter 
einander gemengt, dass es unmöglich wird, sich ein 

V __ * 

Krankheitsbild daraus zu formiren. Bei * mehreren 

* r 1 * 

Arzneimitteln steigt die Zahl der Symptome über tau- 


*) Organon §. 83 — 99. 
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send, wie z, B. bei der Calcarea, dem Phosphor, bei- 
der Sepia sind sogar 1540 Symptome angegeben , 80 { 
dass so ziemlich* die ganze Semiotik an einem einzi- 1 
gen, Mittel erschöpft . seyn /wird. Wer vermag wohl 

i 

das Zufällige von dem Wesentlichen, das Idiosyncrati*» 
sehe von dem Gemeinschaftlichen, das Hinzugesellte 
von dem Constanten,> das Coexistirende von dem Suc-> 
cessiven, das Individuelle von dem Pathognomonischen, 
das Specielle von dem Generischen, mit einem Wort 
die Figuranten von der Hauptrolle zu unterscheiden, 
wenn er ,in dieses Chaos hineinblickt ? 44 Der 

Schlüssel zu diesem wahren ürtheil liegt darinn* dass 
zu ächten Beobachtungen / nicht blos fünf gesunde 
Sinne genügen , sondern philosophischer Geist erfor- 
derlich ist* und dass bei Beobachtungen, in denen sub-« 
jective Gefühle, eine Hauptrolle spielen, die Phantasie,* 
' zumal bei vorgefassten Meinungen, den allerweitesten 
Spielraum hat. “ . j , . {* , 4 

Bei der wirklichen Anwendung seiner. Methode* 
hat' sogar Hahnemann selbst diese eingesehen* denn 
da ist nicht mehr von Symptomen - Reihen, die sich 
einander möglichst ähnlich seyn sollen, sondern von 
etwas ganz anderem die Rede. „Bei dieser Aufsuchung 
eines homöopathisch - specifischen Heilmittels sind die 
auffallenderen , sonderlichen , ungemeinen und eigen- 
heitlichen (charakteristischen) Zeichen und Symptome 
des Krankheitsfalles vorzüglich und fast einzig fest ins 


•) Am angef. Ort §, 91- 
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Auge zu fassen y i denn • vorzüglich diesen müssen sehr 
ähnliche in der Symptomen * Reihe der gesuchten Arz- 
nei ; entsprechen , wenn sie die passendste in der Hei- 
lang seyn soll. Die allgemeineren und unbestimmteren : 
Usslust-Mangel, Kopfweh, 1 Mattigkeit, unruhiger Schlaff 
Unbehaglichkeit u. s~ wv verdienen 1 in dieser Allge- 
meinheit und Unbestimmtheit, und wenn sie nicht nä-‘ 
her bezeichnet sind, wenig Aufmerksamkeit, da man so 
etwas Allgemeines «ifast bei -jeder Krankheit und fast 1 
von jeder Arznei sieht“*)* •' ! • 


Wo ist jezt noch das Hahnemannische Heilprin-" 
cip ? Ist jezt "noch von einer Symptomen - Reihe die 
Rede,' oder nicht vielmehr blos von einigen sich glei- 
chenden oder ähnlichen charakteristischen Symptomen? 7 
aber wo ist das Criteriura über das, was charakteri- 
stisch. ist, wenn alle philosophische Untersuchung über* 
die. Ursache der Krankheit und über Men inneren Zu- 
sammenhang der Erscheinungen von vorne herein ent- ; 
femt worden ist ? Offenbar wird jezt das ganze Heil-' 
geschäft die blinde Wahl eines, in seinen Wirkungen 
mit den für auffallender gehaltenen Symptomen der 
Krankheit einige A eh ntichkeit zeigenden Heilmittels. 

Das völlige Aufgeben seines Princips ergiebt sich 
noch mehr aus folgender Behauptung : „Beim ‘Ge- 1 

brauche dieser passendsten homöopathischen Arznei 
sind blos die den Krankheits-Symptomen entsprechen- 
den Arznei - Symptome in Wirksamkeit, indem lezfere 


i A 


*) Organon §. 153* 
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die Steile der erstem (schwachem) im Qrganism eln- 
nehmen und leztere so. durch Ueberstimmung vernicht 
len; die,oft sehr vielen übrigen Sympto« 
me der homöopathischen Arznei aber, 
welche in dem vorliegenden Krankheitsfalle keine An- 
wendung finden,* schweigen dabei gänzlich“*). Wo 
ist jezt noch die Aehnlichkeit der Symptomen- Gruppe, 
wenn die Arznei sehr viele Symptome hat, welche der 
Krankheit fehlen ? und ist durch diese groben Wider- 
sprüche die homöopathische Lehre nicht in ihrer gan- 
zen Nichtigkeit dargelegt ? 

Während nun Hahnemann in §♦ 155. diejenigen 
Arznei - Symptome , welche in der Symptomen -Reihe 
der Krankheit fehlen, gänzlich schweigen lässt, mischt 
in §. 1Ö0, die Arznei mehrere Zufälle aus ihrer eige- 
nen Symptomen - Reihe in das Befinden des Kranken 
ein , die aber doch zugleich, obschon bis- 
her noch nicht oder selten gefühlte Be- 
schwerden der Krankheit selbst 8 in d, wo- 
durch man jezt erst den ganzen Innbegriff • der Krank- 
heits-Symptome erhalten soll, welchem gemäs ein 
neues homöopathisches Mittel zu wählen ist**). Diese 
Widersprüche zeigen nicht blos die Unanwendbarkeit 
des Princips, sondern sie sind ein schlagender Be-: 
weis , dass an der Wirkung der homöopathischen Arz- 
neien selbst nichts ist 5 sondern blos die Symptome 


*) Organon §. 155. 

**) Ebendas. §. 180—183. 
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der Krankheit zum Vorschein kommen* Indessen könnte 

** * * ' / *J ' | < v * i e * • * * <• J » 

das ganze homöopathische Princip aufgegeben werden, 
ohne dass die von den Homöopathen eingeführte Heil- 
methode aufgegeben , sondern nur die eigene Art der 
Anwendung der Arzneien beibehalten würde. Sie könn- 
ten etwa so argumentiren : Wir haben durch Erfah- 
rung gefunden , dass gewisse Krankheiten durch ge- 
wisse Arzneien leicht, sicher und schnell geheilt wer- 

• * * % »4 ' * 

den, wenn diese mit Umgehung aller übrigen Rucksich- 
ten auf die von Hahnemann erfundene Art gebraucht 

werden. Auf - diese Art wäre die neue Lehre zwar ohne 

s r I ; • 

Princip, aber sie beriefe sich, gleich der Lehre der 

#■ * * -- • # » 

alten Empiriker, auf die nackte. Erfahrung, mit Ver- 

8chmähung aller , Theorie. -Wirklich hat auch bei vie- 

* * * * » * • , 

len Homöopathen die Sache diesen Gang genommen. 

r * * * i 

Sie nehmen eine Krankheit an , z. B, Lungen-Entzün* 
düng, und verordnen dagegen ein homöopathisch zu- 

r f * * 

bereitetes Mittel, wie Aconit. Oder sie lassen sich auch 
wohl, obuc t nur den Kranken zu sehen, ein oder meh- 

. * * J • . » * 2 f - 

rere Symptome melden, und verordnen dagegen ho- 
möopathisch. Die ganze Lehre wäre in diesem Fall 
, reiner Empirismus ^ aber immerhin von Werth, wenn 
die Thatsache, beglaubigt wäre. Es wäre, im Ver- 
gleich m)t der älteren Medicin , der grosse Gewinn, 
.dass von den unendlich kleinen Gaben wenigstens nie 

i 

.ein Schaden, zu befürchten wäre. Wir haben also jezt 
die Art der Zubereitung und die Gabe der homöopa- 
thischen -Mitte)., einer näheren Untersuchung zu unter- 


werfen. 
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*1 * * * ^ • * r • V « ■» | 

Bei einheimischen Gewächsen lässt Hahneman, um 

die arzneilichen Kräfte vollkommen zu erhallen , den 

• * * 

frisch ausgepressten Saft mit der gleichen oder dop- 
pelten Menge Weingeist vermischen , wodurch Gab* 

rung und Verderben vermieden wird. ' Aber Hahne- 

* 1 «,' * • • • . ' * 

mann hat hier ganz gegen sein Princip Übersehen, dass 

Alcohol selbst eine sehr starke Arzneisubstanz ist, 

• « • 4 ^ 

welche mit der eigentlichen Arzneisubstanz potenzirt, 

» ► • ( 9 f 

mächtig dieser entgegentreten müsste. „Es werden 

“ » 

nun 2 Tropfen von den zu gleichen Theilen Weingeist 

* \ * . * ♦ ♦ 

gemischten , # frischen Pflanzensliften mit 9Ö Tropfen 

'i 1 • " j 

Weingeist verdünnt und mittelst zweier Schüttelschläge 

potenzirt als erste Kraft -Entwicklung und so durch 
.. ” » . • ♦ 
noch 29 Gläser hindurch, jedes mit 99 Tropfen Wein- 

. * ’ 4 

geist zu | angefüllte Glas , dergestalt , dass jedes fol- 

v* . # * 

gende Glas mit einem Tropfen des vorigen Glases, 

. * \ < * , J » 

was schon zweimal geschüttelt war, versehen wird, um 

f ;; . > ; - ’ ‘ * » ; 

es dann gleichfalls zweimal zu schütteln, und eben so 

• ' ► % . f 4 « « # | * 

auch zulezt die 30ste Kraft - Entwicklung (potenzirte 
Decillion- Verdünnung, x) als die gebräuchlichste. Alle 

* * f ♦ • ✓ *“ r » 

andern zum Arznei gebrauch bestimmten Substanzen, den 

• r « . . 

Schwefel ausgenommen, welcher die leztern Jahre nur 

4 t » . ■ • ’ * * . • t » . i - ■- 

als hochVerdüniite (x) Tinktur angewendet ward, als: 

, „ , * . • 
gediegene und oxydirte und geschwefelte Metalle und 

, t " | t * r • r w 4 * 

andere Mineralien , Bergöl , Phosphor , sö wie trocken 
nur zu erhaltende Pllanzentheile und Pflanzensäfte, thie- 
rische Substanzen, Neutral- und Mittelsalze U.*'s. w., 
alle diese werden sämmtlich erst zu milliöhfacher Pul- 
ver-Verdünnung (mittelst Milchzuckers) durch dreistün- 
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dlges Reiben potenzirt, von dieser wird dann aber ein 
Gran aufgelöst und durch 27 Verdünnungsgläser auf 
ähnliche Weise wie bei den Pflanzensäften , bis zur 
30 sten Kraft-Entwißkhmg. gebracht“*). 

, • „Von diesen so zubereiteten und möglichst ver- 
dünnten Arzneien kann die Gabe nicht klein genug ge- 
nommen werden* und je homöopathischer sie gewählt 
war, desto kleiner darf die Gabe seyn**). r Zwar kann 
die Grösse dieser Gabe nur durch Erfahrung aufgefun- 
den werden***) .indessen, wenn nicht eine beträcht- 
liche Verderbnis» eines wichtigen . Eingeweides zu 
Grunde liegt, und bei der Cur alle fremdartigen arz^ 
neilichen Einwirkungen abgehalten werden , , so .zeigt 
die Erfahrung, durchgängig , dass die Gabe des ho- 
möopathisch, gewählten Heilmittels nie so klein berei- 
tet werden kann, dass sie nicht noch stärker, als die 
natürliche Krankheit wäre* und sie nicht, wenigstens 
zum Theil* £u überstimmen, auszulöschen und zu hei- 
len vermöchte, ; $o lange sie noch einige, obschon ge- 
ringe Erhöhung ihrer Symptome über die ihr ähn- 
liche Krankheit gleich nach ihrer Einnahme zu verur- 
Sachen im Stande ist*, Dieser unumstÖssliche Erfah- 
rungssaz ist der Maasstab, wonach die Gaben homöo- 
pathischer Arznei , ohne Ausnahme, bis dahin zu ver- 
kleinern sind, dass sie nach der Einnahme nur eine 

' »7 ^ A ' <r e 


*) Organon §. 270 und 271. 

**) Ebendas. §. 277. 

***) Ebendas. §. 278. 
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kaum merkliche homöopathische Verschlimmerung er- 

• » - * f | . 

regen *'),< Die nöthige Gaben-Vermmderung wiird auch 

f ' /t , ! * i r 

durch Verminderung des Volumens der Gabe beför- 

f «1*. i *+ | » % 

dert, so dass , ' wenn man statt eines ‘Tropfehs einer 
Arznei-Verdünnung nur einen gänz kleinert Tlieil eines 

* * . . * . [ ,1 * * • ' . * ) , ' * . r 

solchen Tropfens zur Gabe nimmt, die Absicht der 

. * ' * » ♦* W • • 1 

weiteren Wirkuhgs- Minderung erreicht wird , weil mft 

f y» ' * 4 » - • * * r # * ' . | 

dem kleineren Volumen der Gabe auch nur 'wenige Ner- 
ven berührt werdeft können,' 1 wodurch zwaf ebenfalls 
die Kraft der Arznei dem ganzen Organismus mitge- 
theilt wird, aber eine kleinere Kraft **). Hiezu die- 

% . J » ^ ^ • f ; • ; ^ 

neu am J besten feine Zuckerstreukügelchen von der 
Grösse' des [T Mohiisaamen , von denen 300 mit einem 

• * * • r | » t i « * 

Tropfen befeuchtet werden können.’ Ein solches Streu- 
kiigelchen allein auf die “Zunge gelegt , ohne etwaä’ toi 
trinken , 7 vermindert die Gabe ungemein. Hat man 

i i * • • | ^ , t u * * 1 * * 4 

aber Ursache, bei einem sehr feinfühligen Kranken die 
möglichst kleinste Gabe anzuwenden und den schnell- 

f \ • • » f 

sten Erfolg herbeizuführen , da dient das blose einma- 
lige Riechen***). Vorzüglich 1 in Dunstgestaft durch 

* m m 4 . * % » I 

Riechen und Einziehung des stets ausströmenden 'ÄrZ- 

r » ‘ ^ • » * \ 1 I • 

heidunsts (auch von Dingen , die übrigens nicht rie- 

• r • _ *■ * r . • 

eben und nicht flüchtig sind) eines mit hoher Kraft- 
Entwicklung einer Arzneifltissigkeit benezten Streukü- 
gelchens, welches trocken in einem kleinen FlSischchen 


*) Organon §. 279. 280» 

*) Ebendas. §. 283. 

Ebendas, pag. 293. Auinerk. 
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liegt f wirken^ die ^hpmöppMhischen.SJiJ^ 1 4m, sicher* 

sten m 8. ; w^,.. Ein Streukügelchen^, wovon' 10 r 20 bis : 
IGO einen Gran wiegen, mit der 30sten potenzirten Ven-. 
dnnnung Befeuchtet und dann getrocknet* behalt ZU‘ 
diesem Behufe seine volle Kraft wenigstens, iß -rr- 20 
Jahre unvermindert, ge sezt -auch. dass ; ,da$ Fläschchen 
indess lOOOmal geöffnet worden wäre, wcim es nur, 
vor Hize? un(i Sonnenlicht verwahrt wird u. s. w. Alles, 
was» nur durch Homöopathih geheilt werden kann (und 
was könnte sie nicht, ausser den manuell-chirurgischen 
liebeln, heilen ?) an höchsten, chronischen, nicht gänz- 
lich allöopathisch verdorbenen, so wie an acuten Krank- 
heiten* wird am sichersten und gewissesten durch die- 
ses. Riechen geh eilt“*). .. t , 

n ; *,llebrigens' ; ist jeder .TfcejJ unseres Körpers, der 
nur «^Tastsinn besizt , auch fähig j 1Jt die Einwirkung ho- 
möopathischer Arzneien aufzunehmen, und auf alle übri- 
gen -Th eile fortzupflanzeu ** ***) ).. Auch die äussere , mit 
Haut und Oberhaut, umkleidete Körperfläehe, ist nicht 
unempfänglich für die Aufnahme der Kräfte der Arz- 
neien, vorzüglich der flüssigen ; ' doch sind die empfind-: 
liebsten auch die empfänglich st en u ;****)/- n' f-.*ö ’ 

* , Die; Gabe der , homöopathischen Arznei soll, aus - 

wirken, hernach aber, um die Heilung zu beschleuni- 
gen , in angemessenen Zeiträumen .wiederholt werden, 


**) Organon §. 288* Anmerkung. 

**) Ebendas. §. 289. 

***) Ebendas. §« 292. r.,. 
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wenn die Besserung langsam fortschreitet. Öle Dane* 
dieser Wiederholung : ist' bei acuten Krankheiten auf 
24, 12, 8, 4 Stunden, bei den acu taten auf 1 Stunde* 
bis 5 Minuten, in den chronischen aber auf 14, 12* 
10, 8, 7 Tage bestimmt worden *). * :i 

* Ich habe mit dem Bisherigen die Hauptsäfcö dCi* 
so eigentümlichen Lehre in Hinsicht auf die Arznei** 
gaben und die Potenzirung der Arlheien mit den eige-^ 
neu Worten ihres Erfinders in möglichstem Zusammen*- 
hang gegeben. ■’ Es sind eigentlich 2 Saze, auf welche 
alle übrigen - gegründet sind , nämlich 1) dass sich 
durch gewisse mechanische Operatihiien die Arznei* 
kräfte auf einen bisher ganz unbekannten G*ad atei* 1 

« ♦ 4 ' 

gern (potenziren) lassen , wobei 2) eine Verdünnerung* 
zu unendlich kleinen Gaben statt findet, in welcher 
auch die möglichst kleinsten Gaben noch 1 eine unge- 
meine Wirkung äussem. Denn' es ; ist klar** dass im 
ersten Gläschen ein Tropfen Flüssigkeit nur Tro-' 
pfen von der Arzneisubstanz (die selbst in vielen Fäl- 
len noch nicht einmal concentrirt ist), im 1 zweiten 
Gläschen itfSiny, im dritten u. s.'w. enthält, 

und dass in der lezten Verdünnung der dreihundertste 
Theil eines Deciliiontels, in einem Streukügelchen auf 
die Zunge 1 gelegt, oder auch blos berochen noch eine 
auffallende Wirkung nach Hahnemann hervorbringt. 

Diese neue Lehre führt Hahuemann mit folgenden 
Worten in die Medicin ein : „Die homöopathische 


•) Organon 24ü. 247* 
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Heilkunst entwickelt zu ihrem Behufe ^ie geistartigen 
Arzneihräfte der rohen Substanzen mittelst einer ihr 

„ * i 7 * * j* a ' » ' • *1 f, ) • ^ > ) / » % 

eigentümlichen , bisher unversuchten Behandlung zu 

f 7 ' * * ” ^ ' ♦ ’ i »* « 

einem) vordem unerhörten Grade, wodurch sie sämmt- 
liph erst recht durchdringend wirksam und bülfreich 
werden,- seihst diejenigen, welche im rohen Zustande 
nicht die geringste Arzneikraft im menschlichen Kör- 
per verrohen“ *}. 

* k » < ^ 1 « * • * , 

Für diese neue und mit allen unsern bisherigen 

* ,* I . * # * k , 4 . « t 

Kenntnissen in vollem Widerspruch stehende Lehre 

i 4 * . 4 . 1* * 1 , 

ist nirgends ein anderer Beweis gegeben * als die Be- 
rufung auf die Erfahrung , während eine gegentheilige 
.Ansicht eine mit Vorurteilen gepaarte Unerfahrenheit 
gpia^nt wird ÖC ). Eschenmayer aber will den hohem 
Zusammenhang t der nicht mehr bestreitbaren Thatsa- 
cjiep y ; wie die ins Unglaubliche verminderten Dosen 
d#r Arzneien dennoch wirksamer seyn können, als die 
Massen von Arzneien, womit die Allöopathie ihre Kran- 
ben überhäufe , aufsuchen und findet die Erklä*- 

rungj in dem Naturgesez, dass das quantitative und 
qualitative Element in einem umgekehrten Verhältnisse 

#äriK* . -- . 

So gross auch der Contrast seyn mag, den der 
Hahnemannische Saz mit den allgemein bisher als 


f” T 

Organon §• 2ßg. 

i Ebendas. % 280* Anmerkung. 
fPW)i Am angeführten Ort §. 97« 
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wahr angenommenen physischen Gesezen darbietet , so 

war es doch von den Aerzten der alten Schule nicht 

wohlgethan r ihn überall nur mit Spott zu verfolgen, 

statt ihn ernsthaft zu prüfen und gründlich zu wider- 

legen. Denn auch die Wahrheit kann verspottet wer- 

* , < . „ • * 

den , und es war den Homöopathen leicht , den tau- 
sendjährigen längst -anerkannten Irrgängen und Fehlern 
der alten Medicin gleichen Spott entgegen zu sezen. 
So wenig nun gründliche Aerzte sich von der Homöo- 
pathie ohne zureichende Gründe überzeugen lassen 

konnten , und so sehr es bei dem Ueberhandnehmen 

• • 

der homöopathischen Lehre und bei der nicht unbe- 
deutenden Anzahl von Männern, welche derselben hui- 

digen , Pflicht und Gewissenssache jedes Arztes wird, 

* . . • 4 * \ ' 

diese Lehre zu prüfen, so schadete der Scherz doch 
bei den Layen, die einmal für die Homöopathie ein- 

j - ( t . f 

genommen waren, weil sie sich leicht überreden lies* 


8en, der alten Medicin fehle es an besseren Waffen 

• „ j * ' f 

und sie sey daher genÖthigt, zu diesen ihre Zuflucht 
zu nehmen* Jedenfalls gewann die Wahrheit nichts 
und der Streit musste immer mehr ‘zu Erbitterungen 
führen , welche der Wissenschaft so wenig als ihren 
Dienern förderlich seyn konnten. 

Da sich Hahnemann schlechthin auf die Erfahrung 
beruft, und es unmöglich ist, dasjenige wahrzunehmen, 
was Hahnemann wahrgenommen zu haben glaubt (ihm 
8 e i n e Erfahrungen nachzumaohen) . so müssen 
wir zuerst fragen , wie überhaupt eine Erfahrung über 
die Wirkung von Naturkräften möglich sey, und ob die 
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Bedingungen, unter denen Erfahrung überhaupt mög- 
lich ist, hier erfüllt worden seyen? Ich muss eine Er* 

• « i « • , • » | 

scheinung als die Wirkung einer bestimmten* Naturkraft 

und somit das Daseyn dieser Kraft anerkennen > sobald 

/ 

diese Erscheinung sich bei gleichen Umständen jeder 
Zeit eihstellt, wo die Naturkraft in Thätigkeit gesezt 
worden ist. ; Ich erkenne also z. B. das Aufbrausen 
des kohlensauren Kalks als Wirkung einer • stärkeren 
Säure, weil, so oft ich eine solche auf kohlensauren 
Kalk gies9e> 'ein Aufbrausen erfolgt. 'Würde aber eine 
Erscheinung auch dann eintreten, wenn die in Frage 
stehende Naturkraft nicht in Thätigkeit gesezt wird* 
und dagegen nicht eintreten, ^wo diese Naturkraft thätig 
ist, so könnte ich diese Naturkraft nicht als- die Ur-i 


Sache dieser Erscheinung erkennen. Denn daraus, 
dass ein oder selbst mehrere Male - eine Erscheinung 
nach einem Vorangegangenen eintritt , folgt noch kei- 
neswegs, dass das Vorangegangene die Ursache der Er- 
scheinung sey , • und nur die Constanz der Wirkung 
involvirt die Nothwendigkeit , das Vorangegangene' als 
Ursache anzusehen, weil jede Ursache nothwendig ihre 
Wirkung hervorbringen muss, wenn die Umstände vor- 
handen sind, unter denen sie in Wirksamkeit tritt. So 

i • » i i •* • . 

entsteht zwar bisweilen ein heisser Sommer, wenn eih 
grösserer Comet am Himmel sichtbar ist, und es könnte 

i * , . • . 

daher scheinen, als ob die Nahe eines grösseren Co- 
meten die Ursache eines heisseren Sommers sey — 
da aber anderer Seits auch heisse Sommer eintreten, 
ohne dass ein grösserer Comet am Himmel ist, und 
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auch kalte Sommer beobachtet wurde» , wo eia gros* 
serer Comet am Himmel sichtbar war, so kann ein am 
Himmel sichtbarer grösserer Comet nicht d*® Ursache 
einer ungewöhnlichen SommerJbize seyn, • Ueberhaupt 
kann ich nur dann auf das Daseyn einer wirkenden, 

* 

Kraft (Ursache) schliessen, wenn, eine Wirkung, (Er*? 
scheiaung) eintritt, die ich auch sonst im Gefolge die* 
ser wirkenden Kraft constant beobachte , und die nicht 
eintritt, wenn diese Kraft nicht vorhanden ist,, Wo* gar 
keine Wirkung erscheint, streitet die Annahme einet 
wirkenden Ursache nicht nur mit dem gesunden Men* 
schenverstand, sondern auch mit jeder vernünftigen 
Ansicht, welche die speculative Vernunft von der Natur 
aufs! elteh kann. . i. ; j , . .. . 

v Wenden wir diese. Sä’ze auf die homöopathische 
Lehre an, so zeigt sich gleich, * dass hier die erste 
Bedingung zu dem Schluss auf eine. Wirkung der hot 
möopathischen Arznei fehlt , weil keine Wirkung 
e r f'o 1 gt. Denn die nicht all zu lang gedauerte Krank* 
heit wird gewöhnlich durch die erste Gabe des Ar^f 
neimittels ohne bedeutende Beschwerde aufgehoben 
und ausgelöscht *). Sogar schweigen die oft sehr vier 

len übrigen Symptome der homöopathischen Arznek 

* 

welche in dem vorliegenden Krankheitsfälle keine A^r 
Wendung linden, dabei gänzlich 

Doch giebt es fast kein , euch ; noch so passend 

■ ■ i y > » ' y '■■■». — ■ .. . , .. 

. ♦) Organon §. 1 54. . r'.i 

■ **) Ebendas. i- |55. . ...... r : -; „• u . \* 
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gewähltes, homöopathisches Arzneimittel, welches nicht 

wenigstens eine kleine: ungewohnte Beschwerde , : ein 

\ 

kleines neues Symptom hei sehr reizbaren und feir.« 
fühlenden Personen, heryorhringen^ sollte *)* Auch 
pflegt das Arzneimittel ' in der ersten oder zweiten 
Stunde nach der Einnahme «ine Art , kleiner 
Verschlimmerung au bewirken* welche so 
viele Aelinlichkeit mit der ursprüngli« 
Chen Krankheit hat, dass sie dem Krani 
V e n eine [Verschlimmerung seiner eige** 
nen Krankheit zu seyn scheint **}. In chro- 
nischen Krankheiten erfolgt • aber diese Verschlimmert 
rung erst in 8, 10 Tagen***). . , ■ .r i 
\Venden wir nun diese Thatsachen auf die vorhin 
aö g e g B henen Grundsäze an, so ergiebt sich auf das 
Klarste, ( dass hei den nach Hahnemann selbst angege- 
benen Erscheinungen die Bedingungen völlig fehlen, 
unter denen eine Erscheinung als die Wirkung einer 
bestimmten NaUniuraft angesprochen werden kann. Erst- 
lich fehlt j c d e , in einer bestimmten Zeit zu erfol- 
gende* und dem Arzneimittel auch sonst eigenthüm- 
liehe Erscheinung* die doch die erste Bedingung ist, 
unter der ich auf eine wirkende Ursache schliessen 
kann. .' (Sodann aber ereignen sich zwar Veränderungen 
an ! dem. kranken Körper * abetf lauter solchej, 

~ .i n..«»— » ! . , •*> . 

Organon §. 156. * ” J ' a 

Ebendas. $. 157. ** ! r 

***) Ebendas. $. 164- * ' r • ■ v * 'in . 
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welche sich auch* ohne alle Arz nei^er efgV' 
nen können und wirkli ch ereignen^ Denn 
da die Heilkraft der Natur die meisten Krankheiten 
von selbst heilt, so ist es in diesen Fällen natürlich, 
dass die Krankheit aufgehoben und ; ausgelöscht wird; 

eben so treten in jeder Krankheit im Verlauf neue 

- *• 

kleine Symptome hervor, ; zumal bei reizbaren und fein- 
fühlenden Kranken ; endlich haben die meisten Krank- 
* , * 
heiten, bei genauer Beobachtung alle, periodische Re- 
missionen und Exacerbationen , ■ die sich in - acuten 
Krankheiten in schnellerem, in chronischen in langsa- 
merem Wechsel folgen, es müssen also auch zu Zei- 
ten Verschlimmerungen eintreten, ob Arzneien gereicht 
wurden , oder nicht.-* Da nun durch das Einnehmen 
irgend einer homöopathischen Arzneigabe auf keinerlei 
Weise eine charakteristische Erscheinung erffolgt , * die 
ich als die Wirkung derselben ansprechen kann, son- 
dern sich blos solche Veränderungen in dem Gang der 
Krankheit zeigen , welche tausendfältigen Erfahrungen 
zufolge bald vermöge der Heilkraft der Natur bald 
nach dem gesezmässigen Wechsel des kranken Zustanv 
des .auch ohne alle Arznei erfolgen können und wirk- 
lich erfolgen, so ist klar, dass demjenigen, was Hahne- 


mann als Wirkung homöopathischer Arzneien in Krank*, 
heiten angiebt, die Kennzeichen gänzlich fehlen, welche 
nothvvendig sind, wenn eine Erscheinung als die Wir- 
kung einer Ursache anerkannt werdep soll , , da ajle 
diese W T irkungen auch ohne alle Arznei eintreten kön- 
nen und wirklich eintreten. Jeder IJiibefangene muss 
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vielmehr Einsehen, dass Hahnemann*:durch seihe fort- 
währende Berufung auf die Erfahrung,- während br allie 
Geseze hintansezte, durch welche eine Erfahrung mög- 
lich und für die Ei kenntniss Anderer nöthigend ge- 
j'macht wird , ’ bewiesen-hat, dass ser keine Erfahrung 
-ui machen- im Stand# sey. 1 Di e^»Homö opathie 
hat nicht blos keineirt’Bund mit der Erfah- 
rung gemacht, 8 011 dern ; si e ist ganz aus 

t 

*d em- G eh i e t d e r E r f a h ran g » h e rau sge treten. 
'■Wollte t; man den Einwurf der jHomöopäthiker ma- 
chen , man solle vorerst selbst den -Versuch * anstel- 
len, so ist* die Antwort sehr einfach: • Ehe von* Erfahr 
rung die Rede seyn kann muss man wissen was Er- 
fahrung ist und was zu einer Erfahrung ; gehört : 
-Erfahrungen,* wie die bisher Von den Homöopathen ge- 
machten , sind* keine Erfahrungen f sondern Täuschun- 
gen (ich will ‘gerne glauben Selbsttäuschungen) denen 
J die Grundlage abgeht , die dem Verstand Anderer die 
' Anerkenntnis einer Erfahrung abnothigt. ‘Man kann 
sogar hinzUfugen , dass es- eine barte Zumuthung für 
»einen Vernünftigen sey, Dinge nach zumach en^ denen 
'die- Grundlage ölles dessen ‘fehlt, was der Verstand als 
liothwendig erkennt, wenn ein Erfolg eintretew soll/ 
Von dem Standpunct der ‘Homöopathie betrachtet, 

ist es besonders auffallend (und hier’; ein Beweis der 

\ 

Wahrheitsliebe Hahriemanns) , J1 dass die Arznei - Sym« 
ptome , welche in : dem Vorliegenden Krankheilsfalle 
keine Anwendung finden^ di hi deüeu keine analogeti 
in Vier Symptomen -Reihender Krankheit eilt sprechen, 
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gänzlich schweigen« Man sieht hievon gar deinen 
Grund «ein, weil ja diese Symptome durch., die der 
Krankheit nicht gedeckt werden, und der Grund Halme- 
manns, dass die Arzneigabe zu schwach sey, ist bei der 
«ngeblieh unendlich potenzirten Kraft der Arznei nicht 
haltbari • Aber man sieht eben hieraus deutlich , dass 
überhaupt eben keine Symptome zum Vorschein kom- 
men, als die der Krankheit, d. h. diejenigen, die auch 
.ohne alle Arznei zum „Vorschein gekommen wären., ; Fast 
N noch ' aufrichtiger ist dife Aeusserung Hahnemanns, dass 

-das Arzneimittel in der ersten oder zweiten Stunde 
nach der Einnahme eine Art kleiner Verschlimmerung 
bewirkt}, di eso viel e.Ae h n lieh ke it: mit der 
K rank heit ha t,; das ssie dem Kranken eine 
-Verschlimmerung seiner eigenen Krank- 
heit zu seyn^scheint, fWie naiv ist -hier die 
Wahrheit im Gewände der Täuschung ausgesprochen! 
Wenn nun Hahnemann den Beweis einer potenzirten 
Arzneiwirkung unendlich kleiner Arzneigaben nach dem 
Bisherigen nicht geliefert , sondern vielmehr gezeigt 
hat, dass er über die logischen Gründe dessen,. was 
-Zu einer Erfahrung gehört, ganz im Unklaren ist, so 
wird es erlaubt seyn : , auch noch einige Puncte an- 
zuführen,) welche \ seine Beobachtungsgabe überhaupt 
sehr verdächtig machen , weil All dieses mit seinem 
System in dem : genauesten Zusammenhang steht, {n V 
'•i* Es- kann wohl, gestattet seyn, bildlich die Lebens- 
kraft, die überhaupt' eia Abstractum unseres Verstandes 
ist und? als Band -, zwischen der Seele und dem ;Leib 
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gedacht wirdy' geistartig zu nennen, tKeih' 'des lezt ge* 
bahnten Umstandes wegen, theils weil die Lebenskraft, 
wehn wir sie uns als etwas substanzielles denken, ent* * 
'schieden unwägbar und in ihren Wirkungen dem Licht, 
ßer Electricität u. s. w. ähnlich ist. Aber wie man von 
geistartigen* Arzneikräften sprechen könne , ohne alle 
gesunde Naturforschung zu untergraben, und diese Ul 
das Gebiet eines hyperphysischen Mysticismus hinüber 
zu führen, das ‘ ist 'nicht abzusehen. Die ponderablen 
Elemente, z ; J B- Gold, Quecksilber u. 8. w. sind Mate- 
rn, mit bestimmten Qualitäten begabt, Und nach die- 
sen auf dife’ Übrige körperliehe Natur einwirkend* aber 
etwas Geistartiges ist , $m Gebiet der wahrnehmbaren 
Sinnenwelt, nie nachzuweisen, wenn sie gleich auf 

unsern Körper wirken, und dadurch aufch' eine indirecte 
• • . • » • • 

'Einwirkung auf die Seele haben können. Ihre Kräfte, 

w % * • * * * » r . t 

auch die feinsten, bleiben iihmer materielle , -der sinn- 
lichen Welt angehörige; wo sie dieses nicht mehr sind, 
sind wir nicht mehr im Gebiet der Naturforschung, 
mithin nicht mehr im Gebiet, wo man Beobachtungen 


machen kann. 


ü 


% • I I r f * : 

. " >' h irr. )•( ,/’!/ o . b 


Wichtiger ist in Beziehung auf das System , dass 
‘ durch die angebliche 7 Potenzirung auch solche Sub- 
stanzen, welche im rohen Zustande nicht» die ge- 
ringste Arzneikraft im menschlichen Körper verrathen, 
‘ durchdringend wirksam werden. Bei ‘ den im rohen 
^ZuÄahd? wMfcsafhen Arzneien machte Hahnemann seine 
Versuche an Gesunden in grösseren Gaben, woher 
ihm alle Kenntniss ihrer Wirksamkeit/ kam in 
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Frage stehenden Stoffe , z, B., Kieselerde , ..aber wir- 
ken>| im rohen, Zustand, auch in grossen Gaben .gar 
nicht auf das Leben, woher kommt ihm nun die Kunde 
von ihrer Wirksamkeit ? Offenbar aus ihren homöopa- 
thischen Wirkungen in Krankheiten. Offenbar ist aber 
hier ein sonderbarer Cirkel im Schliessen. Weil die 

* J 

'gewöhnlichen Arzneien in grösseren Gaben auf gesunde 

^ * ri 

Menschen eine wahrnehmbare Wirkung haben, wird 

. • 

auf ihre homöopathische Wirkung, - die geistartig und 
niebt wahrnehmbar ist, geschlossen 5 bei den Stoffen 
aber , die im- gesunden Körper auch in grossen Gabep 
nichts; wirken, wird aus den homöopathischen, geistar- 
tigen , nicht wahrnehmbaren Wirkungen auf reelle 
; Wirkungen geschlossen. Ist es nun irgend glaublich, 
dass Substanzen, die im rohen Zustand auch an gros- 
sen Gaben gar keine Wirksamkeit, also keine Arznei- 
qualität' haben, diese im unendlich verdünnten Zustand 
bekommen? oder lässt sich überhaupt eine Qualität, 
die gar nicht existirt , potenziren? Wird es nicht 
i, vielmehr gerade ays diesem (Umstand einleuchtend, dass 
diese unendlich kleinen Gaben eine gleiche starke Wir- 
rkung haben , sie mögen von wirksamen oder unwirk- 
samen Substanzen genommen werden, d. h. gar keine.. 


•Nach Hahnemann wird* die nicht • allzulang ge- 
dauerte Krankheit gewöhnlich durch, die erste : Gabe 
des Arztieimittels ohne,; bedeutende Bescbwerdeaufge- 
höbea und . ausgelöscht *). Abgesehen J r act *’ 


' LZ) r Orga«on' § t 154* . V ?J 
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sehen Unrichtigkeit dieser Angabe, die daraus hervor- 
geht, dass bekanntermaasen die Kranken von den ho- 
möopathischen Aerzten Wochen und Monate lang be- 
handelt werden , widerspricht dieselbe so sehr den 
Gesezen des Lebens , dass sie allein im Stande wäre, 
die Nichtigkeit der Homöopathie zu zeigen. Ein un- 
bedeutendes, durch eine leichte Ursache eben erst her- 
vorgebrachtes Uebelbefinden kann wohl schnell für sich 
selbst vorübergehen , oder durch eine Arzneigabe in 
kurzer Zeit gehoben werden, wie Jeder aus Erfahrung 
weiss. Aber bei einer wirklichen Krankheit, und sollte 
es die leichteste seyn, z. B. ein Catarrh, die Kuhpok- 
ken, ist dieses ganz immöglich und widerstreitet allen 
Natur - Gesezen. Denn jede wirkliche Krankheit sezt 
nothwendig einen innern veränderten Process voraus, 
der seine ‘Stadien durchläuft , und wie sie durch ge- 
wisse Vorgänge im Körper vorgeschritten ist, so muss 
sie eben so nothwendig durch andere wieder zurück- 
schreiten. So wie das Leben im Ganzen das Gesez 
der Entwicklung (Evolution) in sich aufgenommen hat, 
so nimmt auch die Krankheit , die nur ein veränder- x 
tes Leben ist, dieses Gesez in sich auf, und muss ihre 
Evolution durchlaufen , und nur die Zerstörung des 
Lebens kann diese Evolution gewaltsam hemmen. Eini- 
gen Krankheiten, wie den Fiebern , den acuten Exan- 

* t 

themen, ist freilich dieses Gesez stärker eingeprägt als 
andern, aber alle nehmen doch in so weit daran Theil, 
dass die Rückkehr in die Gesundheit nicht jählings, 
sondern nur durch gewisse Vorgänge vorbereitet erfol- 

13 
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gen kann. Die Krankheit verhält sich hierum gerade 
$ben so, wie jede andere Entwicklung, z’. B. die der 
Zähne,' der Geweihe bei den Hirschen, der Concep* 
tion und Schwangerschaft u. s. w. So wie nun die 
Milchzähne der Kinder nicht an einem Tage wachsen 
und ausfailen können, so muss auch die Krankheit ihre 
Perioden nothwendig durchlaufen, weil vor ihrem Ende 
gewisse Vorgänge eintreten müssen, gerade wie das 
Ausfallen der Milchzähne nur erst dann erfolgt , wenn 
die zweiten . Zähne nachwachsen und ihre Wurzeln 
allmähiig resorbirt sind. Gewisse innere und äussere 
Umstände können zwar die normalen Evolutionen des 
Körpers beschleunigen oder erlangsamen , und eberi 
so * den Verlauf der Krankheiten, aber nie kann etwa9 
Organisches, das nur durch. Evolution erzeugt wird, 
ex abrupto, wie ein Deus ex machina entstehe«, oder 
sich in ein Anderes umwandeln. So kann also auch 
das gesunde' Leben nicht plözlich aus dem kranken 
entstehen , sondern es muss sich aus demselben her- 
ausbilden. Auch haben wirklich genaue Beobachter 
an vielen Krankheiten, und besonders an den exanthe* 
matischen und andern Fiebern, eine so fest bestimmte 
Ordnung der Evolution T beobachtet , dass diese durch 
keinerlei Behandlung auch nur um einen Tag geändert 
wurde, womit die Lehre, von den Criseu in der ge- 
nauesten Verbindung steht; Mit diesem Naturgesez ist 
die Angabe Hahnemanns in dem directesten Wider* 
spruch. Es Hesse sich eben; so, leicht behaupten, mah 
wolle durch eine homöopathische' Arznei , oder durch 


- IM = 

irgend welches , Zaubermittel bewirken , dass einem 
Hirsch, welchem so eben $ie Geweihe , abfielen, diesel- 
ben in einer oder zwei' Stunden .wieder wachsen, als 
man wolle bewirken , dass bei einem Kind, bei wel- 
ehern gegenwärtig die Masern ausbrechen , dieselben 
in einer Stunde sich abschuppen und das Kind in zwei 
Stunden gesund sey., In seltenen Fällen beobachtet 
man, dass ein Kranker ohne Täuschung schnell, mit 
oder ohne Arzneigebrauch , gesund geworden zu seyn 
glaubt. Aber bei genauerer Untersuchung wird man 

jeder Zeit finden , dass diesem scheinbar plözlichen 

< 

Gesundwei|den . stille Vorgänge , z. B. wieder herge- 
stellte oder veränderte Secretionen , Fussschweisse, 
Wiederanschwellen von Hämorrhoidalknoten u. s. w. 

' * fTT% * - * > v « 

vorangiengen, durch welche die Rückbildung des kran- 
ken Lebens .in das gesunde bewirkt worden ist. 

Es ist auch schon von Anderen , wenn ich nicht 

•« 1 . * < .* ' 9 

irre, die Bemerkung, gemacht worden, dass die unend- 
lich ’ kleinen Arzneigaben vermöge ihrer potenzirten 
Wirkung auch wohl auf Gesunde wirken und in die- 
sen die Symptomen- Reihe hervorbringen müssten, die 
sonst nur die gewöhnlichen grossen Gaben hervorbrin-f 
gen. Denn, kann man sagen, die Lebenskraft des 
Gesunden reagirt. sehr stark und stärker als in vielen 
Krankheiten und die Arznei ersezt ja vermöge ihrer 
hohen Potenzirung die Quantität. Dieser Einwurf kann 
jezt auf diese Weise nicht mehr gemacht werden, da 
nach Hahnemann „die neuesten Erfahrungen gezeigt 
haben , dass die Arznei - Substanzen in ihrem rohen 

• t < . . » 
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Zustande, wenn sie zur Prüfung von Gesunden einge- 
nommen worden , lange nicht den vollen Reichthum 

der in ihnen verborgen liegenden Kräfte äussern , als 

• • * 

wenn sie in hohen Verdünnungen potenzirt angewendet 
werden. Es ist hinreichend, wenn die (gesunde) Ver- 

■ t \ » 

suchs - Person 4 — 6 feinste Streukügelchen mit der 

50sten potenzirten Verdünnung täglich mit ein wenig 

« ♦ ' 

Wasser verdünnert nüchtern einnimmt und diess meh- 
rere Tage fortsezt. *) Es versteht sich hiebei , dass 

die Person eine homöopathische Diät führen muss, 

. ' * 

d. h. keinen Wein, Kaffee oder Thee, oder überhaupt 
Dinge nehmen darf, welche arzneiliche Kräfte ha- 
ben“ **). 

Diese Entdeckung hatte Hahnemann im Jahr 1029 

noch nicht gemacht, wenigstens steht sie noch nicht 

* • * * • 

in der dritten Ausgabe des Organons von diesem Jahr. 

• ► » « 

Mithin konnte obiger Einwurf damals auch nicht wi- 

* . * 

derlegt werden. So sehr zu bedauern ist, dass Hah- 
nemann diese merkwürdige Entdeckung nicht früher 
gemacht hat , weil jezt alle seine früheren Versuche 
mit grossen Gaben als falsch, oder wenigstens unvoll- 
kommen erscheinen (ungeachtet die homöopathischen 
Aerzte diese Versuche zur Grundlage ihres Handelns 
machen), da bei diesen grossen Gaben der volle Reich- 
thum der in den Arzneien liegenden Kräfte sich nicht 
♦ ' 

äussern konnte, so hat jezt diese Entdeckung den 

i • • • * * 

1 . . \ . r i." 

*) Organon §. 128- 
**) Ebendas, §, 125»' 
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höchst schäzbaren Vortheil, 'dass durch sie dberfc«*pl 
die Behauptung der Potenzirung der homöopathisch«» 
Arzneien . einer gefahrlosen , sichern und bestimmten' 
Probe unterworfen werden kann.:. Denn daibei Gesunden 
die. Symptome der Krankheit nicht in’s Spiel kommen, 
dagegen die Arznei- Symptome -deutlich hervortreten 
müssen , so sind die bei Krankheiten möglichen Täur 
schungen hier leicht zu, vermeiden , und es ist zu 
verwundern, dass dergleichen Versuche nicht bereite 
als Experimenta crucis von Homöopathen und ande- 
ren Aerzten angestellt worden sind. Immer beruft sich 
Hahnemann auf Erfahrung, und auch mehrere andere 
homöopathische Aerzte wollen dergleichen • Beobach- 
tungen gemacht haben., „So kann z. B» der. Gesunde 
mehrere Theelöffel voll Schwefelblumen ohne .fühlbare 
Einwirkung in stundenlangen Zwisehenräumen einneh- 
men.; dagegen kann ein einziger Gran Schwefel, mit 
einem halben Quentchen Milchzucker , eine i halbe »der 
ganze Stunde gerieben und alle 2 — 5 Stunden ihesser- 
spizenweise genommen , ' . einen Menschen.* auf ö - 
Tage krankhaft erregen. Schon Mancher, der im V or- 
aus triumphirend lachte, war zu keinem zweiten Ver- 
suche zu bringen“*). In der That, wenuiThatsachen 
vorgebracht werden, welche alle unsere bisherigen 
Kenntnisse umstossen , und mit den allgemein ange- 


*) Die Homöopathie der gesunden 1 Vernunft so wie dem 

Staats- und Privat -Recht gegenüber. Quedlinburg, 1834. 

*• v * 

. f Erster TheiJ pag. 39* Anmerkung. - < * ‘ ' 


ß 


✓ 


Digilized by Google 


I 


198 


nommenen Gestezen der Natur im offenbarsten Wider 


spruch stehen* und durch so einfache und leichte Ver- 
suche zu beweisen oder zu widerlegen sind, so erwar- 
tet man mit 'Recht von Schriftstellern , die sich nicht 
auf den blindesten Glauben ihrer Leser Verlassen und 
Achtung vor dem Verstandenes Publicums haben, keine 
solche Behauptungen ohne genaue Angab e ,v der Um- * 


Stände der entstandenen *» Krankheits - Erscheinungen ; 
man kann Wiederholung der Versuche und Angabe der 
Versuchs-Personen und glaubwürdiger.'Zeugen verlang 
gen. Von* All : diesem 'überall das Gegentheil. v ' Jeder 
Unbefangene urtheile, >ob solche Angaben Glauben ver- 
dienen. Aber auch Jeder kann den ; Versuch leicht 


wiederholen;, er kann denselben Versuch auch mit der 


50fachen Verdünnung und Potenzirung vornehmen, inid 
wenn er unbefangen ist und nicht mit der vorgefassten 
Meinung krank zu werden, den Versuch macht, 1 SO 
kann ich ihm im Voraus die Beruhigung geben , dass 
er auch nicht die geringste Wirkung wahrnehmen wird. 
Ich selbst wenigstens habe diesen Versuch mit Schwe- 
fel und mit andern wirksameren Substanzen gemacht, 
und nicht die leiseste Veränderung oder krankhafte 
Verstimmung wahr genommen. - C v .. 

Mehrere Regierungen haben sich für die Homöo- 
pathie interessirt, und unter öffentlicher Aufsicht Ver- 
suche an Kranken über die homöopathische Behand- 
lung anstellen lassen, Nach meiner Ansicht konnten 
diese Versuche zu keinem bestimmten Resultat führen, 
und es ist auch, aus mir unbekannten Gründen, nur 
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Wolg« öffentlich bekaiint geworfen. Df nt 

Vernehmen nach hat man es (und wie ich glaube, mit 
Recht) für Gewissenssache gehalten, bedeutende Kranke,, 

bei denen die homöopathische Behandlung nicht an-, 
zuschlagen schien, .derselben' zu entziehen., Wiegen- 
der homöopathische Arzt si<jh ; beklagen konnte, dass- 

man den Erfolg nicht abgewartet habe. Sodann, da 
der Erfolg nicht immer, zu entsprechen schien, be- 
schwerten sich die homöopathischen Aerzte «ber- bö- 
sen Willen der beaufsichtigenden Aerzte ^ oder über 
bösen Willen und .* * •* Nachlässigkeit u der Krankenwärter, 
denen, sie die Schuld, des Misslinglens zuschrieben •)- 
Noch Weit triftigere Gründe des Misslingens aber he- 
gen ; darinn, dass nach dem oben' ausführlich Gesagten 
der Homöopathie jedes Criteriuhu fehlt, durch welches 


'1 


■»ift 


' f / 


^ Einseitig da rgestellte, nicht offirieile Notizen hierüber sind 

* in mehreren homöopathischen Schriften gesammelt, z. B. in 
Homöopathie und LeJbenJ mit einem Vörwötf Von Dr. G. W* 
-;I .Gross in Jüterbogk. Leipzigs 1834«’ 33B—-557.' 1 

Die in Stuttgart angestellteny lübrigenß höchst ungün- 
stig ausgefallenen Versuche ?mil der homöopathischen Be : 
handlung Kräziger ermangeln aller Beweiskraft* ßelbst vom. 

homöopathischen Standpunct, , weil die Kranken zugleich 

•*r 'iti m' 0”. • ■ '• » 1 ^ • J * * 

mit Seifenwasser gewaschen und kalt gebadet, mithin gar 

‘ nicht homöopathisch behandelt wurden. Verg K medizini- 
sches Correspondenzblatt des würtemhergisgben ärztlichen 
*’ Vereins. 1830. N. 14. und 19. ‘' Aus gleichen Gründen 
nichts beweisend sind die in Neapel voegekommenen Ereig 
' .. nhse. . & Heidelberger Jahrbücher 8ter Bd. 3t«k -Heft.. 


Digilized by Google 


200 


entschieden werden kann, ob die Heilung nicht durch 

_ * 

Naturhülfe allein vollbracht worden wäre. Sollten der* 
gleichen Versuche, wodurch das Leben schwer kranker 

Menschen zum wenigsten der Gefahr ausgesezt würde, 

\ 

hülflos geopfert zu werden , irgend beweisend seyn* 
so müssten sie von einem völlig unparteiischen 
und vorurteilsfreien erfahrenen Arzte an einer gros- 
sen Anzahl -von Kranken vergleichend angestellt wer- 
den, und auch dann müsste das Resultat immer noch 
der Critik sich unterwerfen r ob nioht* ohne alle Medi- 
cin, durch blose Naturhülfe und günstige äussere Lage 
derselbe Erfolg erhalten worden wäre. Wer öfters 
Kranke der ärmeren Volksklasse zu behandeln und Ein- 
zelne derselben durch eine clinische Anstalt in ganz 
günstige Umstände zu bringen Gelegenheit hat, dem 
muss sich die Bemerkung aufgedrungen haben , dass 
gute Betten, Wärme, Reinlichkeit und zweckmässige 
Speisen und Getränke bei diesen Kranken unendlich 
mehr leisten als Arzneien und , ausser , acuten Krank- 
heiten besonders sehr viele chronische nicht anstek- 
kende Krankheiten bei noch nicht völlig erschöpften 
Kräften lediglich allein durch diese Hülfsmittel geheilt 
werden können. 

' r> 

Beweisender würden Versuche an solchen Kran- 
ken seyn, welche nach allen Erfahrungen der alten 
Schule entschieden unheilbar sind , wie z. B. solche, 
die an entschiedenem Krebs leiden , und die Mensch- 
lichkeit könnte gegen, diese Versuche nichts einwen- 
den , weil ja die alte Schule’ diese Kranken aufgiebt 
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und ihre Hülfe nur in Erleichterung der Leiden und 
kurzer Fristung des Lebens besteht. Zwar behaupten 
homöopathische Aerzte den Krebs und alle mögliche 
für * unheilbar gehaltene Krankheiten geheilt zu haben, 
aber bei ihrer Verachtung aller- Kenntnisse aus der 
Physiologie, Pathologie und* pathologischen Anato- 
mie, die allein zu einer richtigen Diagnose führen, 
und bei den groben und . handgreiflichen diagnosti- 
schen Täuschungen, die sich in ihren Schriften finden, 
können sie uns nicht verargen, wenn wir solchen Be- 
hauptungen keinen Glauben schenken. Vielmehr ^ge- 
hörten auch hier bestimmte und von erfahrenen Aerz- 
ten in Hinsicht der Diagnose und der wirklich erfolg- 
ten Heilung beglaubigte Erfahrungen dazu , ' wenn 
selche allen bisherigen Thatsachen widersprechende 
Behauptungen Vertrauen verdienen sollten. Wenn aber 
Regierungen von Neuem den Entschluss fassten, unter 
öffentlicher Aufsicht Versuche anstellen zu lassen , so 
würden aus den oben angeführten Gründen diese 
Kranke hiezu am geeignetsten seyn. Sie müssten von 
erfahrenen Aerzten der alten Schule vorher genau un- 
tersucht und es müsste die Diagnose der Krankheit 
sicher festgestellt seyn, alsdann aber müssten sie denr 
homöopathischen Arzt ganz und ohne fremde Einmi- 
schung überlassen werden. 

Da jedoch die homöopathische Heilmethode rich- 
tig seyn könnte, wenn gleich die bisher unheilbaren 
Krankheiten auch fernerhin unheilbar bleiben, und da 
es sich überhaupt weniger um die Anwendbarkeit dieser 


Methode in einigen Krankheiten , sondern uih die 
Richtigkeit des Princips handelt, dass unendlich ver - 
dünnte und vertbeilte .. Arzneien eine 'ungemeine Kraft- 
Erhöhung bekommen, .so würde ich Versuche an Ge- 
sunden vorziehen , welche unter der Aufsicht völlig 
vorurtheils freier und wahrheitliebender Aerzte < ange~ 
stellt würden, um endlieh jeden Zweifel zu entfernen** 
Diese Versuche könnten keinen Schaden bringen, da 
nach der Ueberzeugung der Aerzte; der alten ^Schule 
diese unendlich verdünnten Arznei enu gar keine Wir- 
kung haben, nach der Meinung der homöopathischen 
Aerzte aber die entstehende Krankheit ohne Gefahr* 
und von kurzer Dauer seyn soll. Die Versuchs-Per- 
sonen müssten eine homöopathische Diät führen v und? 
möglichst unbefangen seyn , daher es am besten wäref 

r 

Kinder zu wählen , und diesen von den beigebrachten 
homöopathischen Arzneien nicht einmal etwas zu sa- 
gen. Ich glaube, mit Gewissheit Vorhersagen^» kön-i 
nen, dass das Resultat ein entscheidendes seyn müsste-' 
j;t . , Bis jezt wurde, die ; homöopathische Heilmethode* 
vermittelst verdünnter* und zu ungemeine* Wirksam- > 
keit potenzirter Arzneien blos aus dem GfesichWpunct 
der angeblichen Erfahrung betrachtet,. ^welche Hahne* 
mann eigentlich allein in Anspruch nimmt iri und bei-* 
läufig nur einige andere Gründe ; dafür n anführt»: «Site 
ist jezt noch aus ,dem, Standpunct der l^uafcipißm und 
der Theorie zu betrachten^ wobei die E s ch enmay er’schei 
Ansicht zu Grund gelegt, werden muss , weil f diese' 
eigentlich allein ein Principdafür aufge stellt. h&t ; üwh, 


203 


t « 


diesem sollen die übrigen theoretischen Gründe und 

• l _ m . J «r 

Gegengründe geprüft werden. 

Die hohe Potenzirung der Arzneigäben beruht 

• - ^ 

nach Eschenmayer > auf dem Gesez, dass das qualita- 

tive und das quantitative Element in einem umgekehr- 

* . j i 

ten Verhältnis« stehen, oder mit andern Worten, dass 

' » ♦ • , 
mit der. Verminderung der 1 Quantität die Qualität 

wachse.. Nun, meint Eschenmayer, sey durch die Hah- 

nemannische Zubereitung die Quantität unendlich klein 

geworden, mithin müsse die Qualität unendlich gross 

geworden seyn.* 

Vergleichen wir nun dieses Gesez mit der gewöhn- 
lichen Art, '\ne sich die Substanzen darbieten, io wi- 
dersprechen ihm alle unsere Wahrnehmungen. iJnter 

* » * ? ^ , * * 

Quantität verstehen wir das aller ponderäblen Materie 

Gemeinschaftliche , vermöge dessen sie nach bestimm-' 
ten Gesezen von anderer Materie angezogen wird, und 
eben darum schwer ist, und wir bestimmen eben darum 
an der Schwere, d. h. durch das Gewicht das Quan- 
tum 'einer gegebenen Materie. Die Qualität aber ist 

etwas der Materie ursprünglich Inhärirendes , * nicht 

, « • * » 4 

näher Erklärbares, vermöge dessen jede Materie eine 

eigenthümliche ist, d. h. auf eigene Art auf unsere 

. . | * * 
Sinne wirkt , eigens crystallisirt , eigens gegen Licht, 

i » ^ # 

Wärme und andere ponderable- Materien sich Verhält! 
Wir köimen nun jede Materie theileh, urid diese Th ei- 
Jung so lange fortsezen, als diess die Feinheit tthserer 
Sinne und unserer Werkzeuge gestattet; wir haben 
keinen Grund, irgend eine Grenze dieser Theilbarkeit 
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anzunehmen , nnd : - können durch die Erfahrung nicht 
wissen, ob diese Theilung in’s Unendliche möglich ist, 
sondern diese Grenze wird blos durch die Rohheit un- 


serer Hülfsmittel bedingt, am wenigsten aber wissen 
wir, ob wir die Materie bis in ihre lezten Atome thei- 


len können, von denen wir überhaupt Nichts wissen, 
weil sie blos eine Fietion unserer Einbildungskraft oder 
unseres Verstau des sind , in so fern er die möglichst 
kleinen denkbaren Theile mit einem Wort bezeichnen 


will. Wenn wir nun eine Materie mechanisch theilen, 
so finden wir bei den Theilen noch ganz dieselbe Qua- 
lität wie bei dem Ganzen , aber diese Qualität, wo sie 
bestimmte, Wirkungen hervorbringt (und hieran allein 
erkennen wir sie ja) wird, .genau in demselben, Ver- 
hältnis» geschwächt, in welchem die Materie mehr ge- 
theilt wird , und _ wird endlich , , oft früher oft später 
Ünpereeptibel , als die Quantität anfäogt impcrceptibel 


s^u werden, Z. B. ,533^5 Jodine in einer Auflösung 
enthalten, ist durch die chemische Reaction der Stärke 


au erkennen , und diese Reaction ist der Art nach 


ganz , die nämliche, ; wie die eines Pfundes derselben 
Materie ; aber sie ist im geraden Verhältniss der gerin- 
geren Menge schwächer ; sie zeigt sich zwar nuch hei 
Mengen, die nur his ypxjTrtsw l>etragen^ aber 

nur in einigen Minuten und bei einer noch grosseren 
Verzinnung ?hÖrt die ; Reaction gapz auf <*). .Denn es 
ist überhaupt : ein gewisses Quantum Materie. ;erfbrde*> 


*) Pfaff, Handbuch der analytischen Chemie. 1824. p 61« 
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liclt V um sowohl seiner Quantität als seiher Qualität 
nach perceptibel zu seyn, und hei einer gewissen Grenze 
verschwinden beide für die feinste Waage, für die che- 
mische Reaction und für unsere Sinne , bei einer 
Grenze, welche jedenfalls lange vorher eintritt, ehe 

- « ■ * i , i , . i » * | i* i » 

die Hahnemanmschen Verdünnungen emtreten. 

; . } v 

In so fern man bei den Imponderabilien von Quan- 
tität sprechen kann (die hier nicht durch die Waage 
gewogen , sondern durch die Intensität der Wirkung, 
z. B. bei der Wärme durch Ausdehnung des Quecksil- 
bers/ bei der Electricität durch die Grösse der Repul- 
slon oder durch die electromagnetische Wirkung ge- 
messen werden muss), so findet bei ihnen dasselbe 

Verhältniss statt. Ein Licht- oder Wärmestrahl hat in 

• 

der doppelt grösseren Entfernung von dem leuchtendeji 

l . ‘ » 4 % * l 

oder wärmenden Körper nur noch den vierten Theii 

* > * * * • * * 

von der Intensität, die er in der einfachen Entfernung 
hatte , weil er sich in einen viermal grösseren Raum 
vertheilt hat. Ein Lichtstrahl , der durch einen Kör- 
per mit doppelter Strahlenbrechung durchgeht, zeigt 
in dem gebrochenen Strahl nur die halbe Intensität, 
welche die vereinigten Strahlen hatten. Ein zu feiner 
Lichtstrahl wird endlich für das schärfste Auge imper- 
ceptibel. 

In der gewöhnlichen Welt der Erscheinungen ist 
also das Eschenmayerische Gesez unrichtig, vielmehr 
findet das gerade Gegentheil von demselben statt. E9 
muss also in der Art, wie die Arzneisubstanzen vertheilt 
werden, oder in der unendlichen Vertheilung ein Etwas 


Digitized by Google 


— 206 — 


liegen, , was erst die«« Potenzirung der Qualität hervor- 
bringt, die sonst durch die Vertheilung vermindert wird,. 
Diess giebt auch Eschenmayer deutlich zu, indem er 
sagt, die blose Verdünnung eines Grans Opium in einer 
Million Tropfen Wassers wird nichts nüzen, weil da- 
durch das quantitative Element der Bindung durch die 
Schwere nicht aufhört, sondern in jedem Tropfen die 
nämliche bleibt .*), . 

Es könnte nun seyn, dass das Gesez, das in^ap 
gewöhnlichen Erscheinungen der Verdünnung eine' ab- 
nehmende Reihe .der Kraft darstellt, von einem -gewis- 
sen Punct an eine zunehmende beobachtete, etwa so, 
dass die Kraft durch die Reihe ausgedrückt würde • 

JL JL — . a a -+- 2 . . a -f- 4 . . a -f. n 

‘4 8 


m 


m 


m 


m 


allein ein 


solches Gesez giebt es in der Natur sonst nicht , und 
es widerspricht auch den Angaben Hahnemanns, nach 
denen die Potenzirung schon gleich bei den ersten Ver- 
theilungen anfängt , und durch die weiteren Verthei- 
lungen nur immer noch mehr zunimmt. Es muss also. 

. • * * t J 

wenn die Sache anders richtig ist, dieselbe in der Art, 

% . x * s y # 

Wie die Vertheilung bewirkt wird, ihren Grund haben. 

' ♦ * i 

Das Nähere hierüber linden wir bei Eschenmayer 
in dem Saz angedeutet, dass das Element der Schwere 
aufhören soll, d. h. dass die Materie, die vorher schwer 
war, durch Verdünnung aufhören soll, schwer zu seyn. 
Diess widerspricht nun aber wieder dem ältesten, an- 

* r . * r . • 


*) Am angef. Ort §. loi. 
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erikaiintesten, mah darf wohl sagen» ewigen Natnrgesea ; 
.„ucli die eigenen- Ausspruch* Hahneittanns sind däge- 
gen, denn schon bei der ersten Verdünnung fängt -die 
Potenzirung nach ihm kräftig an, so» dass er nicht,' wie 
Jfrüher/ mehrere, sondern nur noch zwei Schütt elslosse 
giebt, um eine gemässigte Kraft-Entwicklung zu erhal- 
lten und doch wiegt der?zu dieser Kraft-Entwicklung 


genom mene 1 Gr. auch hach ^ der Kraft Entwicklung 

noch genau einen Gran, wie gewiss jeder Physiker über- 

, » • * 

zeugt sseyn wird. Wollte man aber sagen, das Ele- 
ment < der Schwere habe" auf geh örty die Schwere selbst 
aber daure noch fort', so müsste ich dieses für einen 


reinen Widersprufch erklären. '•* j •' i 

‘ Wie Eschenmayer dieses der Erfahrung ganz wi- 
dersprechende Gesez anriehmen konnte , wird nur be- 
greiflich,; wenn man seine Ansichten über Schwere, 
. Cohärenz u . • 8. m» in Erwägufag zieht. 1 „Alle Massen 
sind durch, die Cohärenz, einer Tochter der Schwere, 


gebunden, und so lange diese Bindung dauert, kann 


das qualitative Element sich nur theilweise befreien 
u. s* w. .Das Quantitative, oder das, was die Materie 
.'zur Masse ; macht , geht der Schwere parallel. Das 
Qualitative hingegen v- oder das, was die Materie zur 
(chymischeu) Stoff heit macht, geht der Wärme parallel. 
Denn wir dürfen wohl annehmen, dass die Wärme mit 


dem qualitativen Stoff- Verhältnis aufs innigste zusam- 
menhängt , und dadurch Princip der Chymie • ist. 


*) Organon §. 271. Anmerkung./, t ‘ ^ V 
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Schwere und Wärme wirken aber entgegengesezt, die 
erste durch Bindung und Cohärenz , die zweite durch 
Entbindung und Auflösung. Je mehr nun die Schwere 
in der Masse oder im Quantitativen überwiegt , desto 
mehr ist die Warme in der Stoffheit oder im Qualita- 
tiven gebunden, und somit kann auch die Qualität des 
Stoffs sich nicht in seiner ursprünglichen Kraft äus- 
sern, Wird aber durch fortgesezte mechanische Thei- 
lung die Cohärenz zerstört, so überwiegt das Qualita- 
tive in der Stoffheit , und darinn liegt die intensive 
Arzneiwirkung auf den menschlichen Organismus 14 *). 

Eine genaue Beleuchtung dieser Säze wird ihre 
Unrichtigkeit und damit das Unhaltbare der Folgerun- 
gen darthun, welche Eschenmayer daraus abgeleitet hat* 
Es ist richtig, dass nur schwere Materien Cohärenz 
‘ zeigen können, weil Cohärenz nichts ändere ist, als die 
Kraft, mit welcher die Theilchen schwerer Materie un- 
ter sich Zusammenhängen. Blose Continuität zeigen 
auch die - Imponderabilien , aber keine Cohärenz , weil 
jedes Ponderable den Raum mit unendlich grösserer 
Kraft erfüllt. Daraus aber, dass nur schwere Materien 
cohärent sind, folgt noch nicht, dass Schwere und 
Cohärenz in einem gleichen und geraden Verhältniss 
stehen , wie diess seyn müsste , wenn Cohärenz eine 
unmittelbare Wirkung (Tochter) der Schwere wäre. 
Vielmehr giebt es sehr schwere Materien mit geringer 
Cohärenz (z. B. Quecksilber) und wieder viel leichtere 


*) Am angeführten Ort §. 98« 99. 
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Materien mit grosser Cohärenz, z. B. Demant. « Eben: 
so ist durch Wärme nicht blos, sondern durch viele 
chemische Einflüsse die Cohärenz unendlicher Vermin- 
derungen fähig,: während die Schwere genau dieselbe 
bleibt. Selbst das Imponderable, wenn es sich imPon- 
derablen iixirt, nimmt an seiner Cohärenz Theil (latente 
Wärme) , ohne dessen Schwere im Geringsten zu än- 
dern. Cohärenz, obgleich nur an gewichtigen Stoffen 
möglich , gehört vielmehr selbst schon zu dem Quali- 
täts-Verhältniss derselben, wie daraus am deutlichsten 
wird, dass jedes Element und jede bestimmte Mischung 
von Elementen, der freien Crystallisation überlassen, 
einen ganz bestimmten und innerhalb enger Grenzen 
immer gleichen Cohärenz Grad ■ annimmt. Es ist also 
die erste Prämisse der in Frage stehenden Säze nicht 
richtig. Mit Verminderung oder Aufhebung der Co- 
ht(renz wird das Verhältniss der Schwere nicht ver- 
ändert. « . . . • ; 

* 

Wenn Wärme die Cohärenz aufhebt, so werden 

die Körper speciflsch leichter, ihre absolute Schwere 

/ / 

bleibt gleich. Aber auch der speciflsch leichteste Kör- 
per ist im leeren Raum noch so schwer, wie der spe- 
ciflsch schwerste, wie diess den Physikern wohl be- 
kannt ist. 

Der zweite Saz, den ich bezweiflen muss, ist, 
dass, was die Materie zur . ( chymischen ) Stoff heit 
macht , der Wärme -parallel gehe. Allerdings hängt 
die Wärme mit der Qualität der Materie und mit dem 
chemischen Process genau zusammen , ersteres , weil 

14 


4 ** 


Digitized by Google 


210 


jede Materie, wie ihr eigenthümliches specifisches Ge- 
wicht, so auch'ihre eigene* speciiische Wärme, Lei- 
tungsfähigkeit für die- 1 Wärme u. 8* w. hat , lezteres, 
weil kein chemischer Proccss zwischen festen Körpern, 
und also auch keiner ohne Warme. möglich ist. Darum 
kann man aber nicht sagen, die Qualität gehe mit der 
Wärme parallel. . Denn wenn dieser Ausdruck richtig 
seyn soll , so müsste . ein proportioneiles Verhältnis« 
zwischen Wärme und Qualität seyn , was durchaus 
nicht der Fall ist. Denn yiele Körper, die in ihrem 
Verhältniss zur Wärme höchst ähnlich sind , sind in 
ihren übrigen Qualitäten sehr ungleich und umgekehrt. 

Elben so tritt mit der Verminderung der Cohärenz 
durch Wärme auch ».keineswegs eine Steigerung . der 
Qualitäten, ja nicht einmal der chemischen Anziehung, 
vielmehr sehr oft das^GcgentheiLein. Eben so wenig 
stimmen die Naturgeseze.- mit dem Saz überein* dass 
durch die fortgesezte mechanische Theilung die Co- 
härenz zerstört und damit das Qualitative in i der Stoff- 
heit überwiegend gemaclih’werde. Die härtesten Kör- 
per, wie z. B. Corund, 1 können durch langes Reiben 
in die feinsten Theilchen getheiit werden, aber .dessen 
ungeachtet behalten diese kleinsten Theilchen , < sie 
mögen auch noch so fein gerieben werden, die Cohä- 
renz , welche das Ganze hatte , und widerstehen dem 
Angriff chemischer Agentien, z. B.rder Säuren« Selbst 
die bekannten höchsten Grade der Wärme >heben die 
Cohärenz nicht immer in dem Grade auf, »dass diese 
harten Stoffe die Säuren \^uf sich einwirken Hessen. 
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Mur. erat, wenn diese Körper wiederhol* und stark mit 
Salzbasen , z. B. Kali ; geglüht werden f d. h. wenn 
Warme und chemische Anziehung zugleich einwirken, 
werden sie für die Einwirkung der Säuren aufgeschlos- 
sen , d. h. nun erst ist ihre Cohärenz aufgehoben 
worden. Sie sind aber die nämlichen Elemente ge- 
blieben ) die sie vorher waren ; die Qualität also ist 
die nämliche geblieben *). ' • • v, 1 .' 

Das gegen diesen Saz und :• zur Bestätigung , dass 
die mechanische Theilung die Cohärenz aufhebe, ange- 
führte Beispiel beweist nichts. Vorerst ist dieses Bei- 
spiel der Auflösung der Kieselerde durch mechanisches 
Reiben, wovon H ahnemann der Entdecker seyn soll, 
unglücklich gewählt , denn die Kieselerde ist im Ver- 
hältnis .von -xxfov im Wasser, mithin auch in dem 
von Hahnemann gewählten wässrigen Weingeist lös- 
lich , was schon Rirwan bekannt war Aber auch 
im Wasser wirklich unauflösliche Stoffe, z. B, Gold, 
werden durch die Theilung nicht löslich, sondern nur 
imperceptibei gemacht. Wie soll ein Decilliontel eines 
Grans unsern Sinnen noch wahrnehmbar seyn ? Daraus, 
dass , ein Theilchen so klein wird , dass wir es mit 
unsern Sinnen nicht mehr wahrnehmen und durch kein 
Werkzeug mehr bemerkbar machen können, folgt noch 


*) Vergl. Analyse des Demantspaths in Klaproths Beiträgen zur 

cbem. Kenntniss der Mineralkörper. 1. Bd. 

« 

’•*♦) Klaproth und Wolf chemisches Wörterbuoh. 5ter Band 
-r- 'pag. 114* * * > . •» . 

14 * 
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keineswegs, dass es aufgelöst worden sey. Jede che- 
mische Auflösung charakterisirt sich durch 4?ine Qua- 
litäts-Veränderung , diese fehlt aber hier gänzlich ; es 
ist also auch auf keinerlei Weise anzunehmen ,• dass 
eine Auflösung eingetreten sey, da keine Qualitäts- 
Veränderung eingetreten ist. Das hier vermeintlich 
aufgelöste Gold zeigt weder in einer geringem , noch 
in einer million- oder deciilionfachen Verdünnung ir- 
gend eine Reaction, mithin ist auch gar keine Quali- 
tät aufgeschlossen worden. 

Da nun die Grunde, auf welche Eschenmayer sein 
Gesez gründet, allen bekannten Thatsachen und Natur- 
gesezen widersprechen, so folgt hieraus, daes dieses' 
Gesez, dessen directer Widerspruch mit der Erfahrung 
schon oben dargethan wurde, sich aus richtigen Natur- 
gesetzen nicht * ableiten lasse. Es bleibt nur noch , um 
jeden möglichen Einwurf zu beseitigen, zu untersuchen 
übrig, ob nicht Etwas in der besonderen Art der mecha- 
nischen Theiluug, welche Hahnemann vornimmt, liege* 
das geeignet seyn könnte , jene vermeintliche Potenzi- 
rung der Arzneikräfte zu bewirken. 

Die zum Gebrauch bestimmten homöopathischen 
Arzneien werden entweder, wenn sie fest und im wäss- 
rigen Weingeist nicht löslich sind , ■ mit Milchzucker 
bis zur millionfachen Verdünnung drei Stunden lang 
abgerieben, und von dieser dann ein Gran mit 99 Gran 
Weingeist vermischt; flüssige und auflösliche Substan- 
zen. aber, wie z. B. frische Pflanzensäfte, werden ohne 
vorgängiges Abreiben sogleich mit Weingeist < ver- 


Digitized by Google 


213 


mischt**). Absichtlich wird zu dem Abreiben Milche 
zucker als eine höchst indifferente nicht arzneiliche 
Substanz gewählt , . und nach der ganzen Hypothese 
sollen Milchzucker und Weingeist - nicht ^.durch ihre 
Qualität, sondern blos als Verdünnungsmittel wirken. 
Es ist also klar , dass liier nur der Stoff, welcher die 
Vertheilung bewirkt, als solcher und nicht durch seine 
Qualität wirksam ist und seyn soll **). Hiebei kann 
nun aber das Abreiben in Betracht kommen oder dgs 
Verdünnen in Gläsern mit Schüttelschlägen, welche die 
Potenzirung bewirken sollen. Das Abreiben mit Milch- 
zucker muss* nun allerdings der Vertheilung -günstig 
seyn , und diese beschleunigen , aber, die Theilchen 
selbst bleiben die nämlichen, da der Milchzucker durch- 
aus keine Einwirkung auf die Substanz ausübt. Auch 
ist wirklich das Abreiben gar nicht wesentlich, da 
Hähnemann dasselbe bei ,< allen • löslichen Substanzen, 
z. B., -frischen Pflanzensäften , gar nicht vornehmen 
lässt. » Hier , ist Eschenmayer mit dem Erfinder der 
Methode im Widerspruch. Der Erste giebt zu, dass ein 
Gran Opium, in einer Million Tropfen Wassers aufge- 
löst,, nichts bewirken würde, wenn man aber den Gran 
Opium vorher in eine Million Atome zerreibe , dann 
würde die Potenzirung erfolgen. Hahnemann aber 


♦) Organon §. 270. 271. 

**) S. Caspari’s homöopathisches Dispensatorium. Herausgege- 
ben von D. Hartmann. 5to Auft. Leipzig, 1834. ‘S. 8. An- 
mcrk. S. 24. . , . . . 
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würde , wenn das Opium ein Product i unseres Clima« 
wäre, einen Tropfen von dem frischen Saft der Pflanze 
nehmen, wie er dieses bei Aconit,* Belladonna etc. thut,* 
und ihn sogleich mit Weingeist vermischen, und nacht 
seiner Ansicht würde die Arznei wirksamer werden^ 
da er überall, wo er sie bekommen kann, die frische» 
Pflanzensäfte vorzieht. - 

Es geht also aus dem Bisherigen wenigstens so 
viel hervor, dass das Abreiben nicht wesentlich, son** 
dern nur eine bei unauflöslichen Substanzen noth wen- 
dige Vorbereitung seyn soll, um die Auflösung zu be- 
wirken , oder vielmehr, um die Theilchen impercepti* 
bei zu machen, und so die Täuschung der Auflösung 
hervorzubringen, denn bei allen auflöslichen Substan- 
zen findet kein Abreiben statt. Die Hauptsache sind 
die bei jeder weiteren Verdünnung erfolgenden Schüt- 
telschläge i welche die eigentliche Potenzirung bewir- 
ken , so dass man durch ihre Vermehrung auch die 
Potenzirung steigern kann. „Ich zog, um eine be- 
stimmte und gemässigte Norm zur Kraft - Entwicklung 
der flüssigen Arzneien zu erhalten, zwei Schüttelschläge 
für jedes Glas den ehedem öfteren vor (bei denen sie 
allzuhoch potenzirt wurden), aus vielfacher Erfahrung 
und genauer Beobachtung. — Es giebt dagegen Ho- 
möopathiker, welche bei ihren Krankenbesuchen die 
homöopathischen Arzneien in flüssiger Form mit sich 
herumtragen , und dennoch behaupten , dass diese mit 
der Zeit nicht höher potenzirt sich fänden, dadurch aber 
keinen genauen Beobachtungsgeist zeigen. Ich lösete 
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eilten Gran Natrumin einem Loth, mit etwas Wein- 
geist vermischten Wasser in einem zu % damit ange- 
füllten Glase und schüttelte diese Auflösung eine halbe 
Stunde > lang ' ununterbrochen und die Flüssigkeit war 
an Potenzirung und Kräftigkeit ^er drei sigsten Kraft- 
Entwicklüng an die Seite zu sezen 44 *).' 1 

Diese Worte zeigen auf das deutlichste , dass 

> • • 

Hahnemann • selbst das Schütteln für das eigentlichste 
Mittel der Potenzirung hält, das selbst ohne weitere 
Vermischung seine Wirkung äussern soll 5 und dass 
dieses Schütteln von jeder andern Bewegung nicht we- 
sentlich verschieden ist {z. B. hiebei keine electrische, 

, i 

magnetische oder ähnliche Einwirkung statt linden soll), 
da ja auch die zufällige Bewegung* durch das Herum- 
tragen der Arzneien dieselbige Wirkung hervorbrin- 
gen soll. ' 


f* M f 1 


• » i- 


* : Hiegegen habe ich nun zu bemerken, dass ‘ 

t * , - 4 

1) Nach allen bisherigen Erfahrungen zwei Sub- 

stanzen , ' die einmal in wirklicher chemischer VCrbin- 

0 

düng sind, einander so innig durchdringen , dass sie 

• • * « ( 

nicht mehr als : zwei ' Substanzen angesehen ’ werden 
können, deren Theilchen neben einander 5 liegen j son- 

• * t • 

dern dass sie vielmehr ein Ganzes ausmachen, weil 
Jedes seine Qualitäten ganz verloren , und beide als 
Ganzes ununterscheidbar eine Qualität angenommen 
haben. ’ Ist dieses geschehen, so kann jede weitere 
Bewegung keine weitere Vertheilung der Atome bewir- 


■ i 

i LJ 
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ken , weil die innigste * nämlich das eins werden mit 
den Atomen der andern Materie, bereits erfolgt ist. 

2) Dass in einer solchen Auflösung die chemi- 
sche Reaction, so lange sie noch perceptibel ist * in 
jedem erkennbaren kleinsten Punct statt findet* nicht 
mehr und nicht weniger , ob Schiittelschläge erfolgt 
sind oder nicht. 

5) Dass eine solche durch Schüttelschläge poten- . 
zirte Flüssigkeit gegen die feinsten chemischen Rea- 
gentien, gegen das Licht und gegen unsere Sinne sich 
gerade so verhält * als wenn sie nicht . geschüttelt wor- 
den wäre. Wären ihre Qualitäten potenzirt, so müsste, 
wenn dieser Ausdruck einen Sinn haben soll, auch 
Alles, wodurch sich die Qualität äussert, in höherem 
Grad vorhanden seyn, was gegen alle Erfahrung ist. , 

4) Dass überhaupt in allen bekannten und consta-, 

tirten Erfahrungen mechanische Bewegung die Quali- 
tät der Materie nicht ändert. » 

5) Würde Bewegung und Verdünnung eine solche 
Potenzirung der Kräfte bewirken , so müsste diese iii 
manchen Fällen bis zu einem enormen Grad gesteigert 
werden. Man denke sich z. B. eine Quelle, die in 
ihrer Entstehung etwas Kochsalz enthält. Wie oft wird 
diese Quelle geschüttelt, bis sie nur zu Tage kommt* 
wie oft , bis sie vielleicht in . einer Entfernung von 
mehreren Stünden an dem Ort anlangt * an dem sie 
getrunken wird ? Welche Potenzirung. müssen die 
Stoffe erst erleiden* wenn sie in einem Fluss Meilen 
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weit durch Wogen geschüttelt worden sind! Von All 

* ' 

diesem finden wir gar nichts. 

Aus diesen Gründen folgere ich, dass eine Poten- 
zirung der Arzneikräfte durch mechanische Bewegung 
allen bekannten Natur- Gesezen und allen unsern Erfahr 
rungen widerstreite , und daher für eine vollkommene 
Täuschung angesehen werden müsse. 

So beruht denn überhaupt die Meinung von einer 
perceptiblen Wirkung unendlich kleiner Arznei -Gaben 
auf einer reinen Täuschung. Wäre Hahnemann nicht 
auf die Hypothese von der Potenzirung der Arznei- 
kräfte gefallen, so würde ihm die Wirkung so unend- : 
lieh kleiner Gaben selbst unglaublich erschienen seyn. 

Wir finden überall in der Natur, dass die Wir- 
kungen,. welche ponderable Materien hervorbringen, 
ihrer Quantität proportional sind, und mit der Vermin- 
derung der Quantität bis zu einem imperceptiblen Mi« 
nimum und zum Th eil schon früher selbst impercep-; 
tibel werden. Hiebei ist zwar ein grosser Unterschied 
unter verschiedenen Stoffen, aber das allgemeine Ge-r 
sez bleibt doch immer das nämliche. Salzsäure wird 
in einer Kochsalz- Auflösung, die nur ein Milliontheil- 
chen Kochsalz enthält, von einer Silber Auflösung, die 
das salpetersaure Silber in dem Verhältniss von 1:10, 
ja auch noch von 1 i 100 enthält» durch eine augen- 
blickliche Trübung angezeigt, nicht aber von einer 
tausendfach verdünnten Auflösung. Die Grenze der 
Verdünnung des crystallisirten salpetersauren Silbers, 
bei welcher dasselbe durch eine noch eben merklich 
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weisse Trübung angez«ig* wird, fallt zwischen 100,000 
bis 100,000,000 *). Jodine in einer Auflösung 

ist für die chemische Reaction noch im Augenblick 
perceptibel und Mengen , die nur bis 

betragen, wenigstens innerhalb einiger Minuten«-)* 
Ferner als* die chemische Reaction ist bisweilen di* 
Reaction unserer Sinne, selbst für ponderable Mate- 
rien. Nach Boyie roch man einen Gran Bisam zwan- 
zig Jahre in einem Zimmer, und dennoch hatte der- 
selbe nach diesem Zeitraum Nichts an Gewicht verlo- 
gen. »Noch feiner ist die Reaction unseres Körpers für 
gewisse Contagien, und bei grosser Empfänglichkeit 
scheint ein imperceptibles Minimum von contagiöser 
Materie eine ansteckende Krankheit hervorbringen zu 
können ; dass aber auch hier eine Grenze statt finde* 
sieht man daran, dass im Anfang contagiöser und mias- 
matischer Krankheiten, z. B. des Typhus, der Pocken, 
der Cholera die -Verbreitung sehr langsam' 8 und im 
Ganzen bis zur Hohe der Epidemie zunehmend schnell 
ler erfolgt. Bei dkm höchsten Grad einer Epidemie, 
z. B. bei Typhus-Epidemien in belagerten Städten, wo 
die Erzeugung des Contagiums ihr Maximum erreicht, 
werden alle Menschen und selbst diejenigen befallen* 
welche vorher eine vollkommene Immunität zu haben 

schienen. Eine grosse Analogie mit den Contagien 

/ . . 


*) Pfaff Handbuch der analyt. Chemie. Zweite Ausgabe. 1821. 

*4 ( t ” 

' « - . _ ' V . • • * < • \ J , , . » . > 

P- I98.' 

**) Stromajer in Gilberts Annalem'N. F. : XIX. 3. 146.' ' 
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hat die männliche Saamenfeuchtigkeit , wo auch ein 

; t " • t 

Minimum die Befruchtung bewirkt, wie aus Spalanzani’s 

• 

Versuchen erhellt, welcher Frosch-Eyer noch mit Saa- 
men befeuchtete , der mit vielem Wasser verdünnt 
war * * ). ■ Dass aber auch hier eine Grenze vorhanden 

* i 

*ey, erhellt nicht blos aus Spalanzani’s, sondern auch 

* 

aus Gärtners Versuchen , nach denen eine grössere 
Menge von Pollen und eine wiederholte Anbringung 
desselben auf die Narbe sehr oft zu einer vollkomme- 
nen Befruchtung erforderlich ist **). Unter allen ma- 
teriellen Potenzen zeigt sich die grösste Reaction für 
die Electricität , den Schall und für das Licht; der 
electromagnetische Multiplicator , die Muskel , das 

Ohr und Auge percipiren die feinsten Bewegungen der 

% 

Electricität, die feinsten Schall- und Lichtstrahlen, die 

i 

in der übrigen Natur keine perceptible Wirkung mehr 
hervorbringen. Zulezt verschwindet aber auch für 
diese Agentien jede Reaction. * . ~ r . t <» . 

, *; '< r . , . V ‘ u 

* i 

f » ' \ ‘ ’ ' ' ' i >< 1 « 

I 

, •) Drei Gran Frosck-Saamen , die mit einem Pfund Wasser 
vermischt waren, halten von ihrer befruchtenden Kraft noch 
nichts verloren. Wurde aber die Menge des Wassers über 

* - • i i ■ » ; * ■ ° • T i . . ■ . i 

18 Unzen vermehrt, so nahm die befruchtende Kraft des 

Saamens allerdings ab. Doch entwickelten sich immer noch 

* 4 - ■< 

einige Ejer, wenn auch die Menge des Wassers 22 Pfund 

r . 1 * , 

gegen drei Gran Saamenfeuchtigkeit betrug. G. R. Trevi- 
ranus Biologie. III. Bd. p. 382. 

**) Naturwissenschaftliche Abhandlungen. Tübingen, 1826. 
1. Bd. p. 57 und 64. ‘ 
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; Es giebt also nach dem Bisherigen au89erordellt- , 
lieh feine Bewegungen der Imponderabilien, und sonst 
imperceptible Minima ponderabler Materie *> welche im 
todten und lebenden Körper noch eine Reaction her- 
vorbringen , aber auch bei diesen zeigt sich, dass bei 
einer grösseren Menge di« Reaction stärker und die 
Wirkung grösser ist , als , bei einer geringeren , ' und 
dass bei einer gewissen Grenze der Vertheilung und 
Feinheit, die, noch viel früher eintritt, als die Halnie« 
mannische Verdünnung, jede Art von Reaction aufhört. 
Nur die Contagien und der männliche Saamen machen 
von diesem Gesez_ eine Ausnahme in so fern, als, wenn 
einmal Ansteckung oder Befruchtung erfolgt, es ganz 
gleichgültig zu seyn scheint, ob sie durch viele oder 
wenige Materie hervorgebracht, wurde. Aber' daraus, 
dass es Agentien giebt , die auch bei einer ausseror- 
dentlichen Verdünnung noch eine Reaction hervorbrin-f 

s 

gen, kann man auf keinerlei* Weise folgern, dass dies9 
in unendlicher Verdünnung geschehen werde , und 
eben so wenig, dass auch andere gröbere Agentien in 
unendlicher Verdünnung noch perceptibie Wirkungen 
hervorbringen , sondern man kann blos daraus ersehen, 
dass ein sehr grosser Unterschied in dieser Beziehung 
zwischen den verschiedenen Naturkräften statt findet. 

. , i « 1 , i * # 

Aber bei dieser grossen Verschiedenheit folgt doch 

* • * % . »>< i r i 

jede dem allgemeinen Natur -Gesez, dass die Grösse 
der Reaction , die Stärke der Wirkung mit der Ver- 
dünnung abnimmt, und bei einem Minimum der Menge 
imperceptibel wird. Die geringste Menge von Elec- 
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tricität , der leiseste Schall , der dünnste Lichtstrahl 
wird endlich nicht mehr wahrgenommen. 

Würcje man aber die Contagien und i den männ- 
lichen Saamen allein als Vergleichs- Puncte annehmen, 
so würde nur so viel folgen, dass die Art, wie diese 
Potenzen auf empfängliche Organismen wirken , eine 
solche ist, dass bei ihnen Minima so stark wirken 
können , als grössere Mengen , aber keineswegs , * dass 
die kleinsten Mengen noch eine > oder gar eine pöten- 
zirte Wirkung haben. Die Contagien und der- männ- 
liche Saamen sind aber in der ganzen Art ihrer Wir- 
kung und den Gesezen derselben so sehr von den Arz- 
neien verschieden, dass ein analoger Schluss von ihnen 
auf die Arzneien gar nicht gültig seyn kann , sondern 
man vielmehr berechtigt wäre , so zu folgern : Da die 

Geseze , nach welchen die Contagien und die Befruch- 

« s 

tungsstoffe organischer Körper wirken, von denen der 
Arzneien und anderer Agentien in allen Beziehungen 
abweichen, so lässt sich annehmen, dass sie auch in 
Hinsicht des Quantitäts - Gesezes abweichen werden, 
was die Erfahrung selbst unmittelbar bestätigt. * 

Nehmen wir einmal den Fall an, * dass unendlich 
kleine« und fein vertheilte Gaben ; von Arzneikörpern 
eine :pereeptible und sogar potenzirte Arzneiwirkung 


hervorbringen, fugen wir riach Hahnemann gar noch 
hinzu,- dass Körper, > die man bisher für imwirksam 
hielt, in dieser Verdünnung eine Arznei Wirkung erhal- 
ten, so müssten alle Menschen beständig arzneikrank 
seyn . 1 Man denke nur an^die Lufty die wir beständig 
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durch Mupd und Nase einathmen, und in welcher sich 
in feinster Yertheilung die Ausdünstungen so vieler 
Stoffe theils' selbst gasförmig, theils »mechanisch ver- 
theilt beiinden und durch die fortgesezte Bewegung 
höchst potenzirt seyn müssen. Man denke sich noch 
besonders die Luft mancher Orte und Gegenden y z. R, 
in der Nähe von Schwefelquellen, wo zunächst die At- 
mosphäre das Schwefel: Wasserstoffgas in -perceptibler 
Menge, in etwas grösserer Entfernung verdünnter und 
imperceptibel enthält, und man vergleiche damit, welche 

t 

grosse Wirkungen Halmemann dem.: fein Yertheilten 
Schwefel zuschreibt. Man denke sich das Wasser, 
das wir beständig .gemessen, in welchem bald Kiese I- 
erde* bald kohlensaurer oder schwefelsaurer Kalk, Koch- 
salz, schwefelsaures >.Natrum u. s. w. enthalten sind, 
nicht gerade alle diese Stoffe , sondern bisweilen der 
eine oder der andere,; Man denke an unsere Speisen 
und Getränke,.: welche auch noch so homöopathisch 
»gewählt, denndch. ähnliche Arzneistoffe enthalten, wie 
z..;B. alle Vegetabilien , Kali, fast alle mineralischen 
Stoffe , .Schwefel und Phosphor. Sollten nun Kiesel- 
erde,? Kalk, Nalrum, Kali, .Schwefel, Phosphor in höchst 
kleinen und verdünnten Gaben eine Wirkung auf uns 
haben und uns arzneikrank machen, so müssten .wir 
von dem Athmen der Luft, von dem Genuss des Was- 
sers und der Speisen beständig arzneikraink seyn; auch 
ist klar,:, dass nach HahnemannisChen Grundsäzen gar 
keine homöopathische Wirkung möglich ist, weil wir, 

möchten wir uns auch anstellen, wie wir wollen, mit 

\ 9 * 
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der Luft, dem Wasser und den Speisen beständig eine 
nicht unbedeutende Menge von verdünnten Arzneistof- 
fen in unsern Körper aufnehmen , und daher eine ho- 
möopathische Diät im vollen Sinn des Worts, d. b. 
eine Diät^ bei welcher gar nichts arzneiliches auf uns 
einwirkt, als , die absichtlich verordnete Arznei, eine 
völlige Unmöglichkeit r ist. • . • • • ' * ; • 

Zu All diesem kommt noch j dass viele von den 
Stoffen , denen Hahnemann bedeutende Arzneikräfte zu- 
schreibt, die sie zum Theil auch in grösseren Gaben 
wirklich besizen , bereits ein Bestandteil unseres Kör- 
pers sind, und daher in den unendlich kleinen Gaben, 
in welchen sie Hahnemann giebt, nichts zu dem hinzu- 
fügen , was bereits da ist. Kieselerde, Kali, Natrum, 
Kalkerde, Bittererde, Schwefel, Kohle, Phosphor, Chlor, 
lauter Stoffe , welche nach Hahnemann in unendlich 
kleinen Gaben grosse Arzneikräfte besizen sollen, sind 
bereits Bestandteile des Bluts und unseres Körpers ; 
wie kann nun das eine Wirkung haben , was in un- 
endlich kleiner Menge zu dem Gleichen hinzukommt, 
das bereits in ebenfalls kleiner und verdünnter Gabe, 
vorhanden ist ? und wenn es wahr ist, dass mechani- 
sche Bewegung die Kräfte der Substanzen poteuzirt, 
in welchem hohem Grade potenzirt müssen diese Sub- 
stanzen im Körper seyn, die durch die Kraft und den 
Schüttelstoss des Herzens zwanzigmal in einer Stunde 
durch den ganzen Körper kreisen , und damit eine 
unendliche Potenzirung erleiden müssen? 

Doch es mag mit dem Bisherigen genügen, um 
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zu zeigen, zu welchen Consequenzen die Annahme 
führt, dass unendlich kleine Gaben von Arzneistoifen 
noch eine merkliche Wirkung haben, und dass diese 
Wirkung durch Potenzirung ihrer Kräfte vermittelst 
mechanischer Kräfte bewirkt wird. Eine solche An- 
nahme widerspricht allen bekannten Natur Gesezen, 
allen Erfahrungen , und führt zu Consequenzen, deren 
Grundlosigkeit Jedem in die Augen fällt. 
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DIE KRÄNKEN -DIÄT. 


- . Eine grosse Anzahl von Krankheiten, insbeson- 
dere bei den höheren Ständen, hat lediglich allein in 
der Diät und Lebensweise ihren Grund, und eine Regu- 
lirung der Diät allein heilt diese Uebel gründlich, wenn 

« * 

sie noch nicht zu- tief gewurzelt sind. Dagegen hel- 
fen bei diesen Krankheiten die Arzneien entweder gar 
nicht oder blos vorübergehend, wenn die fehlerhafte 
Diät nicht gebessert wird, weil die ' nämlichen Ur- 
sachen, welche die Krankheit erregten, sie immer von 
neuem hervorbringen. Aber auch bei Krankheiten, die 
ganz unabhängig von diätetischen Fehlern entstanden 
sind, hat die Diät einen grossen Einfluss — sie ist oft 

4 

allein im Stande, die Heilkraft der Natur so zu unter- 
stüzen, dass der Arzt keiner Arzneien bedarf, während 
eine fehlerhafte Diät mehr schaden kann, als die pas- 
sendsten Arzneien nüzen können. Diese Grundsäze 
wurden von den besseren Aerzten aller Schulen , von 
Hippocrates bis auf unsere Zeit anerkannt und aus - 
geübt, wenn gleich die Realisirung einer zweekmässi- 

15 
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gen Diät oft unübersteigliche Hindernisse bei den 
Kranken selbst findet, die dem Arzt sein Geschäft sehr 
schwierig und oft unmöglich machen. Es ist demnach 
wieder eine von den ungerechten Beschuldigungen Hali- 
nemanns, dass die alte Schule die Diät nicht gehörig 
berücksichtige. Es mag ‘einzelne Aerzte geben, welche 
sich in d|£sptj Ppiehung Nachlässigkeit zu jSchulden 
kommen lassen, aber sowohl die Theorie als die Praxis 

hat von jeher auf diesen Punct einen grossen Werth 
gelegt. 


- 'Plf Hauptgrundsä<e, auf I (Jenen die Krankendiäte- 
tik der allen Schule beruht,, möchten folgende seyntU 
1) Wo; irgend auffallende Fehler, bedeutende Aß- 
weiehungen von dem Gewöhnlichen oder grob e F.xi- 
ge8Se m der Diät einer Kraukheit' voraügiengen uiid 
entweder als einzige oder doch als mitwirkende Ursache 
der Krankheit angesehen werden können, müssen diese 
abbestellt - werden., Diess ist der einzige diätetische 
1^' j ,,in welchem. «Hahuemaim mit - der' alten 

Schule übereinstimmt *). *»• < v;. i . 

i !m> 2) Die^ alte Schule berücksichtigt iu Hinsicht der 
Diät in hohem Grad den Instinkt, «der in den meisten 
Fällen, ein richtiger Führer ist. Denn so; wie schon 
im gesunden Zustand der Instinkt den Menschen und 
jedes Thier lehrt, idie ihm tauglichen IV ahrüngs mittel 
und Getränke von allen schädlichen zu unterscheiden, 
so / dauert dieses natürliche ? Gefühl auch im kränken 
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Zustand fort, und wie die Lebenskraft zur Heilkraft wird, 
$o wird der Instinkt, der nur eine *Aeusserüng der 
Heilkraft ist , zum Mittel, durch das die Lebenskraft 
mittelst äusserer Dinge die Heilung -bewirkt» Hiebei 
darf man übrigens nicht vergessen, dass viele Men- 
schen durch üble Gewohnheiten und durch ihre so 
wenig naturgemässe Lebensart den Instinkt schwächen 
und verderben, so wie* dass in manchen Krankheiten, 
besonders bei gewissen Verstimmungen der Nerven, der 
Instinkt selbst krank und verkehrt, in andern, wo jedes 
thierische Gefühl erlahmt, selbst aufgehoben wird. 
Der Arzt muss daher theils nach der Individualität 
des . Kranken, theils nach der Natur der Krankheit un- 
tersuchen, ob und in wie weit der Instinkt ein zuver- 
lässiger Rathgeber 9eyn könne und besonders miss- 
trauisch seyn, wo ungewöhnliche und nach ärztlichen 
Grundsäzen schädliche Dinge verlangt werden. Bei 
ucuten Krankheiten ist indessen, so lange das Bewusst- 
seyn ungestört ist, der Instinkt in der Regel richtig, 
und oft kommen sonderbare Fälle vor , wo Dinge, die 
der Instinkt verlangt, schnell zur Heilung führen. 
Besonders fein scheint oft der Instinkt um die Zeit der 
Crisen und nach den ersten critischen Bewegungen 
Zu seyn. 

3) Jede Krankheit erfordert sparsamere, leichte 
tind leicht assimilable Kost , damit das Ernährungsge- 
schäft ohne Beschwerde vor sich gehe , keinen Kraft- 
aufwand koste, undi die Lebenskraft sich ganz der Hei- 
lung widmen könne. Dagegen findet in sehr vielen 

15 * 


Digitized by Google 


Krankheiten ein vermehrtes Bedürfniss des Trinkens* 
in andern dagegen ein vermindertes statfe, was grössten, 
fheifs von der Lebhaftigkeit des thierischen Lebenst 
Processes, der Stärke der WärmerEntwicklung Und t der 
wässrigen SecretiQneu abhängt,; lind darnach heurtheili 


werden muss. 


»JiO 




1 * 1 « 
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’ *4}b ; Die (Qualität der Speisen und .^Getränke aber, 
und zum Th eil auch die Quantität derselben ist nach 
der Natur der Krankheit zu . bestimmen, iund dem alt 
gemeinen Heilplanl atizupasseii*i«jr Soll z. B. de* aUgel 
meine Heilplan <Ke Reaction ^vermindern , so -müssen 
auch die Speisen sehr- -sparsam gereicht werden, und 
Speisen und Getränke kühlend, herabstimra^nd* mög- 
lichst wenig reizend seyn. * Verlangt «dagegen der all- 
gemeine Heilplan Erhöhung der Keaction^i so muss 
auch die Diät mehr reizend und; « stärkend seyij y . und 
der Wein ist z. B.« bei manchen Euren eim sehr wich> 
tiges und wesentliches -diätetisches Mittel, , so schäd- 
lich er in andern Fälle# seyft mag. . So ' geht es durch 
alle Indicatioiien und Methoden durch ^ in allen soll 
die Dlat, nacli ihrer verschiedenen Natur, das beför- 
dern und unterstüzen, was der Heifplan erfordert, und 
was er nur erst da, wo die blose diätetisch^: Behand- 
lung nicht zureicht, durch Arzneien zu bewirken sucht. 
Der Arzt hat nur -einen. Zweck;, . Heilung der Krank- 
heit nach ihrer Natur, und diesen Zweck erreicht er 
durch alle ihm zu Gebot stehende JVfittei , von denen 
die) diätetischen den einen,! die p^harmaceutischen den 
andern Haupttheü ausmacheu^ * •. «, 

’ * O , 
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; 1 Die } ScliuW 3er alten Aerzte kennt jedoch ausser 
den Speisen, Gelränken und Arzneien noch eine grosse 
Cl&sse rdii ttülfsftiitteln, welche Hahnemann völlig 
»gnorirt, während' sie f litt^ vielen Fällen das meiste aus- 
richten,’ ich meine der kör- 

perlichen und: geistigen Th ätigk eit, die gehörige Mo^ 
derafcion des Lichts , der Wärme , der Luft; den Ge- 
brauch der Bäder; die Veränderungen' des Clirtias u. 8. w. 
lauter Dinge , welche zu der Diät gerechnet- werden, 
in vielen Fällen aber den Haupttheil der medicinischen 
Behandlung ausmachen* ; * 

Die Grundsäze * der^hömöopathisehen Medicin in 
Hinsicht auf Diät sind weit einfacher, als die der alten 
Schule. » Ausser den Krankheiten , welche unmittelbar 
durch Diatfehler entstehen, heilt die Homöopathie all e 
durch: Arznei en *??und die Diät hatkfciübn «Zweck; 
als zu verhindern, dass nicht iti den 8peis eirund Ge- 
tränken ^ enthaltene Arzneistoffe * die Wirksamkeit ^ der 

« 

homöopathischen f Arznei- hindern oder naoh'*Hah«e- 
manns Ausdruck „damit die feine Gabe nicht^diürch 
fremdartig arzneilichen Reiz 1 überstimmt und verlöscht 
werdet •]; n 


7 ~ 




- <tl Hahne mann verbietet dahefr^geinen Kranken (vor^ 
zugsweise chronischen) i Kaffee^ «feinen chinesischen 
oder andern Kräuterthee jd Biere i<niit arzneilichen, für 
den Zustand des Kränken unangemessenen* Gewächs* 
Substanzen angemacht; sogenannte feine, mit arznei* 
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liehen Gewürzen bereitete Liqueure ; alle Arten Punsch ; 
gewürzte Chocolade; Riech wasser und Parfümerien 
mancher Art; stark duftende Blumen im Zimmer ; . atia 
Arzneien zusammengesezte Zahnpulver und Zahuspiri- 
tqs ; Riechkisschen ; hochgewürzte Speisen o Und San« 
een; gewürztes Backwerk und Gefrornes ; ! rohe arznei- 
liche Rräuter . auf Suppen ; Gemüsse aus Kräiiter% 
Wurzeln und Reimstengeln , , welche . Arzneikraft; be- 
sizen.. -Alter Käse und Thierspeisen , welche faulich 
sind, oder (wie Fleisch und Fett von Schweinen, En- 
ten und Gänsen, oder allzujunges Kalbfleisch und 
saure Speisen) arzneiliche Nebenwirkungen haben, sind 
eben so sehr Von Kranken dieser Arfci ' zu entfernen, 
als jedes .Uebermaas der Genüsse, < selbst des Zuckers 
und Kochsalzes, so wie geistige Getränke, Stubenhize 
tu 8. w. Diesem fügt Hahnemann bei : „Einige mei- 
ner Schüler scheinen durch Verbieten noch weit meh- 
rerer, ziemlich gleichgültiger Dinge die Diät des 
Kranken unnothig zu erschweren , was nicht zu billi- 
gen ist w *). '• ; • s > ^ •: 

; ; m«Sr> hizigen Krankheiten hingegen ausser bei 
Geistes- Verwirrung, entscheidet nach Hahnemann der 
feine untrügliche innere Sinn des hier erwachten Le- 
bens-Erhaltungstriebs so deutlich und bestimmt, dass 
der Arzt die Angehörigen! blos ä$u bedeuten braucht, 
dieser Stimme .der Natur kein Hinderniss in den Weg 

u.aVj .** ' • • i ; i • ‘ • • 
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zu le^cn u. s.’ W. f 1 -Xis 6 erl&tt&t Halmcfflfifltf 

1 t » • *’ * 

auf einmal den Lebens-Erhaltungstrieb (also Heilkraft) 
der tflurch* Instinkt wirkt* Defnuhgeachtet lässt er ihn 
nicht i Vulistäh di g: walten, * Denn 5 f Vrfcnn ef i! gleidh sagt t 1 
Die geringen Jünderiiissey"’ Welche difcse dn mässi-^ 
gen Schranken ge h u f te n e Befriedigung etwa 
def*: gründlichen Entfernung der Krankheit in den Weg 
legen! konnte werden durch die Kraft der homöopa- 
thisch . passenden • Arznei und der durch sie entfessel- 
ten Lebenskraft, so wie, durch die vom öefenlich Ver^ 
langten erfolgte Erquickung, ? reichlich wieder gut ge- 
macht und üb erwogen ***), so erhält dieses Anerkennt«* 
niSs des »richtigen Natur - Instinkts ; ftichi nur dadurch 
eine starke Beschränkung j - dass d i e Be f ; f i e d i g u n g 
in m ä s «i g en S J c h r a n k en g e h u$ t e n'« w erde ri 
s o H 1 , j was ganz gegen 'den Instinkt J ist y der nament- 
lich in hizigen Fiebern oft ungewöhnHch gtosse Men- 
gen Getränks verlangt, sondern dieses* dem Instinkt 
zugestandene Recht wird in einem ? sehr bedeutende** 
Fall aufgehoben , da 1 ’ in reinen Entzündungskrankhei«* 
ten säuerliche« Getränke verboten werden 1 Irrig 
Trihd behauptet, dass die Kranken ifast stets nur reines 
Wasser verlangen, ' da sie doch in Wahrheit eben 

• * i . 

-iMi.Vi.. .i . , . ’ i. ... • - ' • • : Mn. rr 
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*) Organon §. 262 . 
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**) Ebendas, §. 263 . 
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***) Ebendas. Anmcrk. Wie kann Hahnemann von feinen 
Entzündungskrankbeitcn sprechen, durch 'welchim Ausdruck 
das verborgene Wesen bezeichnet w^rd? ,, ! r* (* 
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oft ein unwiderstehliche» Verfangen nach säuerlichen 
Getränken haben.. • > . - . < . 




iv <;rfv tü * *. 

Es reducirt sich also die Homöopath Ische Diätetik 
auf zwei Puncte , L - erstlich Entfernung 5 aller auch mit 
geringen Arzneikräften versehenen Stoffe, zweitens Un- 
terwerfung unter den Instinkt in acuten Krankheiten, 
jedoch mit in Schranken gehaltener Befriedigung, des 
Instinkts :und mit Beschränkung < desselben überhaupt 
in Hinsicht säuerliche* Dinge , welche nicht genossen 
werden dürfen. % > .S <,> , 

Dagegen vermisst maff in der« homöopathischen 
Krankendiätetik ; ^ /7 — , luut J. 

i* i 1) r Eine Beschränkung dei^ Menge , was entschie- 
den einer der wesentlichsten Puncte ist. : Hahnemann 

i X » ^ , • ' ' ** “ 

erklärt sich , seihst hierüber nicht ; von: seinen Anhän-t 
gern ist es aber bekannt , dass .sie ihre Kranke ganz* 
nach Willkühr essen lassen. , Es ist daher unrichtig, 
wenn Eschfnmayer diese Beschränkung der Quantität 
als einen wesentlichen Vorzug der homöopathischen 
Lehre anführt *),, j da vielmehr t die- Aerzte der altem 
Schule hierauf in , dqr Regel aufmerksamer sind. 

<5 : 2) Eine Berücksichtigung der Verdaulichkeit der 
Speisen , was ebenfalls sehr wichtig ist. Ausdrücklich 
verlangt Hahnemann angemessene, Wahrhafte, unarznei- 
liche Speisen , aber von der Verdaulichkeit ist nicht 

. r r .. 

die Rede. 

- *, - » • 1 * 

* * .*.1 * 

• «* * 

5) Eine Berücksichtigung der Beschaffenheit der ; 
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Speisen in Hinsicht auf die Natur der Krankheit und 
^nf die Individualität des Kranken. «v Wenn man auch 
zugeben kann, dass die’ Speisen Und Getränke keine 
arzneilichen Kräfte im engem Sinn haben, so ist doch 
ihre Beschaffenheit sehr verschieden, und wenn sie 

schon auf dem (Gesunden verschieden einwirken , so 

, \ t r 

npuss diess noch mehr bei dem Kranken der Pall* seyrt, 
der oft viel reizbarer und delicater ist. ^ Welche Ver- 
schiedenheit ist zwischen frischen und getrockneten - 
Gemüsen, Milch, Eiern, zahmem und wildem Fleisch, 
Fischfleisch, Milch, Wasser oder leichtem Bier, welche 
Substanzen ». alle . zur homöopathischen ‘Diät gehören. 
Keinem Arzt , der nur etwas genau beobachtet * - kann 
der grosse Einfluss dieser verschiedenen Nahrungsmit- 
tel und Getränke auf Kranke entgangen seyn, und den- 
noch ist diess den Homöopathen völlig gleichgültig, 
wenn nur. die eine, Rücksicht beobachtet wird,* dass 
die Speisen und Getränke keine arzneilieh eit Kräfte 
haben«: Allein gerade diese Rücksicht ist iii der wirk- - 
liehen Praxi» j strenge genommen unausführbar. 4 i Es 
ist bereits bemerkt , f dass alles Wasser verschiedene 

L 7 

Salze, vegetabilische, Materien, Kali, thierische Schwe- 
fel und Phosphor in sehr merklichen i>ünd jedWi Falls 
viel grösseren Mengen enthalte , als die «homöopathi- 
schen Arznei gaben sind. Nimmt man hiezn die vielen 

N r 

in der Atmosphäre verbreiteten Stoffe, die ein Kran- 
ker hothwendig , einathmen muss , : zumal wenn er in 
der Nahe einer Apotheke, einer chemischen Werkstatt, 
einer Tahagie u* 8. w» wohnt, so ist es klar, dass die- 
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Ausschließung «Uer arziieilichini Wbkungferftku« -einen 
Menschen, in dem 8inar iviüe?HBlihemann diess nieiöt,' 
eine (völlige ünmügliohkeit ist: ,'j b .aruwf n... 

!■ > fJ^eon sich ; nun r, aus der . bisherigen' Darstellung 
ergiebt, dass die homöopathische Diät bei’ der' Ver- 
nachlässigung sehii' Wichtiger Momente . eiiiep Seits, “• 
und bei der Unmöglichkeit anderer Seits, dasjenige zw 
realisiren, was sie' eigentlich beabsichtigt, in der Theo- 
rie der Krankendigtetik der alten Schule bedeutend' 
naclisteht, so ist doch'. die Meinung Ivieleir Aei , lste> ; 8ehr i 
wahrscheinlich, dass ein Theil der Erfolge , deren sieb 

dip Homöopathen rühmen , ihrer- Diät zuzuschreiben 

« * 

8 Ry.\ : Wicht als ob’ die besseren Aerzte der alten Schule 
ihren. Kranken nicht ebenfalls eine bestimmte unA? 


z^eckmässigere Diät vorschrieben , aber sie insistiren 

Beharrlichkeit darauf,- wie die -Homöo^ 
pathen, welche die Diät als die conditio sine qua non 
dps. Gelingens ihrer Curen betrachten und von ;vorne 
Unmöglichkeit eines günstigen Erfolgs ohne 
homöopathische - Diät aussprechen;^ Nun konnte zwar 
dfcr Zweifel;, entstehen ob die homöopathische ©iati 
jMangelhaftigkeit einen < so günstigen Erfolgt 
haben könne allein hier kommt der Umstand sehr i» 
Betrachtvidass sie durch Entziehung von Kaffee, Thee, 
starken Gewürzen und besonders geistigen * Getränken, 
in der Regel, zumal bei chronischen* Krankheiten uncL 
Kranken aus den höheren Klassen höchst vorteilhaft; 
ein wirkt , während? dem die Aerzte der alten Schute 
sehr ia dieser Bezichimg nachlässig oder huf nach** 
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giebig sind, auch wohl hie und da irrig glauben, das 
durch Arzneien ersezen zu können, was durch die Diät 
gefehlt wird, oder auch wohl an der Unfolgsamkeit 
der Kranken scheitern. In diesen Beziehungen kann 
daher die alte Schule wohl ein Beispiel an den Ho- 

■ 3 

moopathen nehmen ; sie wird wohl thun , wenn sie 

zwar ihre Grundsäze, in 4^ eser Beziehung heibchält,, 

* ^ i k w r, «» % * I v ' * Jl 

aber strengerauf der Befolgung derselben beharrt, und 

wenigstens in vielen Fällen sie ebenfalls zu der Be- 

> i' ' ' y ■ m * f ‘ 

dingung macht, utifel*" denen das Gelingen ihrer Curen 
allein wahrscheinlich oder gewiss wird. 


- i * f t \ * 

* rr > : > Pi • 

\nn * H '«' 1 .. 


'i * : : jl 


>1 


t 




I: ! t 


ff 1 ' 


». 


• 


♦ . ‘.. 3 « 




♦ . *> 1 

* 1 t ‘ 


» * 


< • T 

/ - r 
l + S * • 


' r * r 

* • t * ♦ » * r 


J . * 


• ' : , , n 


,• •> : . •• • »ft*"'' 

'V ' »*', .Vi\ . T ?, ' ',hi! 

• 4 - f * » I * . « « t 

uvr » O? * . „ ’ « , , . \ 


i:\ < 


» v.A 


» % • • * \ 
f M i # * I ► I ,% , < « 1 > i > 


» < » i n 

i ; i I . L ♦-* 


r f i * ' ' f rf i 1 

« < < , *1 u 


, / 


k > . 


f . ; 


» f <5 

» * * 4 




-• • < j r r 

■ • • • ^ #* • > , i / ■> * / » 

* t t\j> u/*> j . 


!' \ " ./ V r A . »f.'f'rr » «• 

' v !•' rr <* “‘t~ 


**• ' t 


1 # 


*.*jl .! 


Digitized by Google 


r r 




r i 

vi *J . 


• » * * , * r ♦ . i , 

i 4- *♦ ” » Ü , t'.l."* ’»< "ip'. 

i 1 s /«*. \ .•<> *0 <nu* . /»; ,! . /, 


* ■ »imr. \-i 

* 

f ' x» ... 
’>i> 


j « 


. l\ )fi p 


* r 

i i' » ' 

.> v/n 


’-o r [.;! / ■'J'Ki-'; 
* • H •: •' 


v O * « 
* • 


f Ki 


r ** T * 

J «xi 1 


r -f- w 


5 . 




< • i 


» * - ~ \ 


DIE MEDIZINISCHEN SYSTEME 
UND IHR EINFLUSS AUF / 

• j ^*/ «‘'(i «Ü* i# *‘i ~ r 

, - . DIE. PRAXIS. J ; 

* - / * < l* «/ i »i*. » 
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Die Geschichte , welche die beste Führerin in- 
menschlichen Angelegenheiten- isty zeigt uns seit dem 
Beginn der Arzneikunde eine Menge zum Theil ganz 
entgegengesezter Systeme, von denen jedes eine Zeit* 
lang eine ungebührliche Herrschaft über die Aerzte 
ausiibte. Die älteren noch jezt lebenden Aerzte Deutsch- 
lands haben dieses an dem Brownischen System erlebt, 
welches zu Anfang dieses Jahrhunderts herrschte. Es 
gab eine Zeit , wo die grosse Mehrzahl der Aerzte 
wähnte, nur nach Brownischen Grundsäzen lassen sich 
die Krankheiten richtig behandeln , und Jeder , der 
nach andern Grundsäzen handle, handle fehlerhaft. 
Die grosse Anzahl der Layen theilte diesen Glauben, 
bis endlich der Schwindel nachliess , und man den 

Wahn erkannte. Auf die Zeit, in welcher jeder Arzt 

✓ 

Brownianer seyn wollte , folgte eine zweite , wo man 
sich für beleidigt hielt, mit diesem Titel beehrt zu 
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werd«A, diese eine dritte , in welcher Brown 

seine, Lehre so; • v6r^en wurde dass sie nie 
ejdstirt zu haben schienen. * Diess ist »das Schicksal 


aller medicinischen Systeme von Hippocrafces bis aulf 

unsere Zeiten*.. > '*.!«- : > *•' r * * “ "“ v 1 

. - Durch, diese verschiedenen Systeme zieht sich 
jedoch ein Faden, an welchen sich die richtigen That- 


sachen. und die Seht practische Handlungsweise, welche 

auf die JNatue seihst gebaiit war, unmerkbar erhielten, 

« > • « 

und die besonnenen und wahrhaft practischeh Aerzfe 
blieben bei allem .Wechseln der Systeme sich gleich 


und. erhielten die achte .Wissenschaft. r ulhre; Anzahl 
war zum Glück der Menschheit grösser, als man ge- 
wöhnlich annimmt, weil, sie nicht zu denTonangebcm 
gehörten, und in der Stille ihre Kunst ausübten. Nur 
dann, wann die’ iSysteme in folgerechter Cqnsequehz 
zur höchsten Einseitigkeit geführt hatten, traten die 
^Reformatoren .auf, ündführtem die.:Medicih wieder 

• auf ihre richtigen Grundlagen zurück. .Je einseitiger 
.‘die Systeme waren, desto mehr gliechen sie Meteoren, 
.die eben so schnell ; wieder üntergiengen , - als sie ent- 
standen waren, u Aber den System eil,- ^welche in der Ge- 
schichte der Medicin Epoche machen, wiet» dem alten 

• dogmatischen, • dem methodischen y dem galenischen ; 
dem der.Jatro-Mathematiker, der Humoral- und Soli- 
der- Pathologie , der Haller schien Lehre von der Reiz- 
barkeit nnd dein Brownischen Systeme , der Lehre 
Broussais von der Entzündung liegen wahre -Thatsachen 
zu Grunde, welche nur einseitig zur Aufbauung eines 
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jdie ganze Medicin, umfassenden Systems missbraucht 
Wirden , »tatt dass* sie >aJs Beiträge Zu einem Solchen 
Systeme , . als einzelne Capitel de 9 Ganzen hätten be- 
trachtet werden sollen/? Darum hatte die Wissenschaft 
immer einen Gewinn von solchen Systemen, so' oft 
dhre Grundlage eine wirkliche Thatsache war ; wo aber 
-die Thatsaclie, auf welcher das System beruhte, wie 
-z. B. bei >,den alten Jatrochemikern, selbst irrig 1 war, so 
.konnte -der ganze Gewinn hlos ein negativer seyn;’ er 
konnte tfelbs.. dar inn bestehen, zu zeigen, dass von die- 
ser Seite nichts zur gewinnen sey. j» • • • «• 

1 * uWenn man diese Ausspruche der Geschichte auf 
das homöopathische System atmende!, so möchte sich 
aus den obigen Erörterungen nicht schwer ergehen, 
jlass 4MB Ende, wenn das System seine Periode durch- 
zieht hat, der ganze Gewinn ein hlos negativer seyn 
werde, . , • w*« *, .-. c i . ' " * 

Indessen . kann man mit Recht fragen j ,,!! wie * es 
möglich seye, dass die; mediciniechen Systeme, die 
sich) . doch alle auf .den immer gleichen Gegenstand 
beziehen so vielen Wechseln unterworfen seyn konn- 
ten^ Ohne dass sich die nachteiligen Folgen hievon 
auf .eine auffallende Weise kund gegeben haben? Wie 
konnte sich jedes System rühmen, die Kranken auf 
die beste Art zu behandeln, während sie doch in ihren 
Grundsäzen so himmelVveit von einander verschieden 
waren ? Zur Erläuterung dieser auffallenden Thatsache 
mögen folgende Bemerk ung<ht; dienen ; ' *. »« • - • • 2 
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l)i Es ist oben nachgewiesen worden , dass die 
verheerendsten Seuchen bis jezt der medicimschen 
Kunst ürtzugänglich sindy* oder wenigstens die Diffe- 
renz sehr gering; ist , ob sie . nach dieser 
Methode^ nach diesem oder jenem System behandelt 
•werden» Eben so giebt es auSser den verheerenden 
Seuchen einige andere Krankheiten, die bis jezt jeder 
Kunst spotten , wie der Krebs, das Marksarcom, die 
vollendete Lungenschwindsucht. Anderer Seits heilt 
die Natur eine, grosse-“- Menge voh Krankheiten auch 
ohne: alle Beihülfe der Kunst, ja selbst bei einer ver- 

r i ^ 

Lehrten Hülfe, : wenn Üie \ Verkehrtheit iiur nicht -zu 
; gtoss |8t. Alle diese Krankheiten liegen daher ausser 
dem Bereich der Entscheidung für dieses oder jenes 
^System, weil sie nach keinem System heilbar oder 
nach allen Systemen heilbar sind.’ -©ie'hchte Medici n 
wird ihre Aufgabe erkennen, ihre Wirksamkeit allmäh- 
lig auch auf diejenigen Uebel auszudehnen, die bis 
jezt aller Hülfe- getrozt haben; . bei den heilbaren 
Krankheiten aber diejenige Methode ausfindig zu ma- 
chen, welche die Natur am kräftigsten unlerstüzt * um 
sie auf eine leichte und sichere Art zu heilen. 

, • n ^ 

*, 1 ^ ( j 4 » * 

2) Bei aller Verschiedenartigkeit der Systeme sind 

.. . < -* r- ' • jj 

sich doch gewisse Cardinal- Grundsäze immer gleich 

- .• , ’ • - ) * , ' «i . • '»■•**. * ‘ ‘ > <s ,J 

geblieben, und durften in keinem System fehlen, . wenn 
nicht das System selbst durch das Negiren eines aner- 
kannten Axioms von vorne herein sich als; nichtig dar- 
{ legen sollte. So . ist z. B. in , allen . medicinischen Sy- 
stemen, sie mochten sonst noch so verschiedenartig 
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seya, die Nttthwendigkeit de« Aderlass«» bei ächten 
Entzündungen und des Brechens bei gallichter Turges- 
cenz nach pbgn anerkannt, und. fast nur da« 'homöopa- 
thisch#- System macht: hievon eine Ausnahme, Hiezu 
kommt,. dass nicht. nur: die besseren Aerzte jeder Zeit, 
.sondern auch die Mehrzalü der Practiker (wenn man 
hier nicht etwa blos ein einzelnes Land oder eine ein- 
zelne -Provinz in Anspruch nimmt) von dem herrschen - 
dscÄ* * System sich- an ihrem Handeln - nicht irre machen 
Hessen, erstere weil sie überhaupt den AVer th der me- 
dicinischen Fundamentallehren im Vergleich mit der 
(Nichtigkeit . des Systems wohl erkannten*), leztere, 
weil sie durch; die Erfolge ihres Handelns gegen das 
leichtsinnige Annehmen neuer?Systeme geschüzt waren, 
oft auch wohl erst dann Kenntniss von einem neuen 
System erhalten mochten, nachdem dessen Herrschaft 
bereits zur Neige ; gieng. Merkwürdig ist es z. B., dass, 


i: 


u 


*) Der Verfasser war Augenzeuge, dass einer der grössten 
.. f , Aerzte, P. Frank,- der die Schwachheit hau« , in einer ge- 
wissen Periode einseitiger Brownianer zu seyn , einem 
Practikanten, welcher einem durch den Genuss von seqhs 
Pfund Hirschen mit den Steinen an einer Verstopfungs- 

• 0 ' t 4 *■ 

Colik Leidenden wegen seiner Asthenie Infus . rad. Valerian. 

• r * * * ii*. * ** 

mit Licj. anod. m, II. verordnen wollte, zurief: Praescribe 

> • • ^ , • * *'•,# f * »I ' » 

rheum cum sede amaro — rheum est huic gradui debilitatis 

- . * * * ' : j * • T 

’ accommodatus Stimulus. So geht es auch jezt manchen 

• » » ( ‘ * ( ( ' J X 4 1 • 

Homöopathen, welchen ihr gutes Gewissen nicht gestattet, 

' , f 

, gegen besseres Wissen zu handeln 3- sie werden aber von 

/ 

ihrem Meister Misjcblinge genannt. , i ; 
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während das Brownische System in, Deutschland am 
meisten herrschte, Brown und seine Lehre in England 
bereits v«rgessen war, wie sie denn überhaupt in sei- 
nem Vaterland nie einen grossen Einfluss bekam. End- 
lich ist noch zu bemerken, dass manche systematische 
• - • * • • . 

Ansichten rein der Theorie angehören, und daher auf 


die Praxis keinen grossen Einfluss haben können. 

/ 

3) Bei den medicinischen Lehren , die einen ent- 
schieden grossen Einfluss auf das Handeln der Aerzte 
gewonnen haben, ist es unverkennbar, und von Schnur- 
ret genauer nachgewiesen , dass sie mit der Entwick- 
lung des Menschengeschlechts und mit einem perio- 
disch auftret^nden ausgeprägteren Genius der Krank- 
heiten Zusammenhängen. Der Mensch bleibt zwar 
immer im -Wesentlichen Mensch, aber so wie der 
jezige Deutsche ein anderer ist, als der vor zwei taur 

send Jahren in Wäldern lebende, so smd ftxi 

* , * 

Krankheiten .andere geworden* Besonders merkwürdig 
ist es aber* wie selbst in kleineren Perioden die Krank- 
Jheiten oft auf einmal eiuen eigenen ausgeprägten Cba- 


l»akt^r annehmen , .und diesem gemäss eine andere Be- 
handlung erfordern. Diese Behandlung, wird dann zum 


System und . dieses dauert noch geraume Zeit - fort, 


\ 


jnacjidem der Grund desselben bereits -aufgehört hat, 
wenn die Aerzte dieses nicht erkennen. Um bei der 

* \ f __ I ; > r ‘ J „.»*•* , 

neueren Geschichte stehen zu bleiben* so lassen sich 

' • * - • c • y : • - ~ > . . . ~ <. 

.einige - auffallende Catastrophen , dieser Art angeben. 
Ausgangs der siebenziger Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts, beobachtete und beschrieb Stoll die damals für 


16 


♦ 
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* * 

unser Clima ungewöhnlich häufigen und heiligen gallich- 
ten % Krankheiten, die er mit so ausgezeichnetem Erfolg 
mit wiederholten Brech- und Abführungsmitteln behan- 
delte. Stoll war nicht so einseitig , von jezt an alle 
Krankheiten auf diese Art zu behandeln , doch zeigte 
sich bei vielen Krankheiten bei denen diess sonst 
nicht der Fall ist (z. B. selbst bei äusseren "Verlezun- 
gen), damals Brechen und Laxieren nüzlich und *noth- 
wemlig. Bei den einseitigen Schülern Stolls wurde nun 
. die ausleerende Methode Mode , System , und dauerte 
noch fort, nachdem bereits die gallichten Krankheiten 
aufgehört hatten. Zu Ende des vorigen und Anfangs 
des jezigen Jahrhunderts nahmen die Krankheiten einen 
rhevinatisch-nervösen Charakter an, und erforderten in 
ungewöhnlichem Grad eine Behandlung mit flüchtigen 
Reizmitteln und Opium. Diess ’ war der Entwicklung 

^ . » • f • 

des Browni sehen Systems günstig, dessen Einseitigkeit 

• • » « ' r t * * '* 

die Practitt'er gewiss früher erkannt hätten, wenn nicht 
der Genius der Krankheiten den Schaden dieser Ein- 
seitigkeit iii etwas ausgeglichen hätte. 1 Diess" dauerte 

» • r 1 » f 

bis zum Jahr löli, Wo sich in allen Länderh^ufopa^k 

v 1 * * * r s • v x < 

ein entzündlicher Rränkheits-GeniuSr erhöh, der nichl 
misskannt werden konnte 1 , und bald hatte es niit dem 
Brownischen System efn Ende. ‘ In NorddefflsChland 

• * * . A * # » 

dauerte diess bis zum Jahre 1 620, m welchem die :i eut- 

- " * * * 

zündlichen Krankheiten den 1 gastrischen Plaz rtfaöhten, 

* r | • v • ♦ . 

wahrend sich in dem höher gelegenen Suddehtsehlafnd 
• « * * * 

ein entzündlicher Grundcharakler ; der ^Krankheiten, 

doch nicht in der Intensität wie 1 früher, herrschend 
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I erhalten hat. Diese wenigen Thatsachen, die noch mit 
vielen aus der alteren Geschichte vermehrt werden 
könnten, zeigen, dass die medicinischen Systeme, wo 
sie einen merklichen Einfluss auf die, Praxis haben, 
nicht blose Ausgeburten der Phantasie der Aerzte, son- 
dern die Ergebnisse der verschiedenen Zeitalter, des 
verschiedenen Krankheits- Genius und des Climas sind; 
dass die Medicin demnach keine stabile Wissenschaft 
ist und seyn kann, selbst wenn sie noch so vollkom- 
men wäre, und dass endlich Aerzte in verschiedenen 
Zeiträumen nach verschiedenen Systemen und Maxi- 
men und dennoch richtig handlen können. 

Von diesen drei Bemerkungen, die es begreiflich — 
machen dass die Aerzte nach ganz verschiedener 
W r eise handlen, ohne, dass die Nachtheile einer sol- 
chen verschiedenen Handlungsweise offenkundig an den 
Tag kommen (von groben Fehlem Einzelner ist na- 
türlich hier nicht die Rede) , passt nur die erste auf 
das homöopathische System, in so fern die Unheilbar- 
keit r mancher ; Krankheiten und die leichte Heilbarkeit 
x durch Naturhülfe ihm so gut als der alten Medicin zu 
Gute kommt;’ die zweite und dritte Bemerkung aber 
berührt die Homöopathie nicht. Die zweite nicht, weil 
isie die ältesten und anerkanntesten Maximen, z. B. die 
Anwendung des Aderlassens bei wahren Entzündungen, 
der Brechmittel bei Turgeszenz der Galle u. s* w. auf- 
igegeben hat; die dritte nicht, weil sie bis jezt wenig- 
stens von dem Wechsel der verschiedenen Krankhei- 
ten nach dem Krankheits-Genius, der Jahreszeit, dem 

16 * 
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Clima gar keine Notiz genommen hat , vielmehr blos 
die vorhandene Symptomen-Reihe berücksichtigt. 

Aber in desto vollerem Maas kommt der Homöo- 
pathie zu statten , dass sie mit Ausnahme der homöo- 
pathischen Arzneien, deren Wirkung nach dem Obigen 
als Null zu betrachten ist, jedes andere schädliche Ein- 
greifen abhält, und dadurch der Heilkraft der Natur 
ihren ganzen und vollen Spielraum lässt, wahrend bei 
der gewöhnlichen Behandlung sehr oft noch mancher- 
lei Dinge angewendet werden, welche* die Heilkraft eher 
stören als fordern mögen. Erwägt man nun, dass ün» 
ter den gewöhnlichen Krankheiten (ich nehme hier 
die verheerenden Seuchen , wie die Cholera und die 
anerkannt unheilbaren Uebel, wie Krebs u. s. w. aus), 
wenn man auch die leichteren Fälle einrechnet , wohi 
gewiss fünfzig gegen eine durch die blose Heilkraft 
der Natur, in Verbindung einer günstigen äusseren 
Lage und zweckmässiger Diät geheilt werden, so wird 
schon hieraus klar, dass das Resultat der Behandlung 
in seinen Folgen nicht so auffallend: seyn kann , als 
man erwarten sollte. Hiezu kommen nun aber noch 
Umstände, welche weniger aus dem medizinischen als 
aus andern Gesichtspuncten beurtheilt werden können-, 
aber nicht wohl mit Stillschweigen übergangen werden 
dürfen, da es hier um eine klare und offene Einsicht 
in das ganze Verhältnis der Sache zu thun ist. * 
Das- 4 Wichtigste ist das * Vertrauen des Kränken 
und der Glaube der Angehörigen. Eine jede neue, mit 
einem gewissen Nimbus aüftretende, und zumal wie 
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die * homöopathische mit einem gewissen mystischen 
und geisterartigen Ansehen ausgestattete Lehre findet bei 
empfänglichen Gemüthern, die sich eben so wohl in 

den höchsten wie in den niedersten Ständen vorfinden, 

/ 

unbedingtes Vertrauen. Günstig ist -hiebei leider der 

Geist der Zeit, der, so sehr die Mehrzahl alles höhere 

% 

‘•Wissen verwirft und einem groben materiellen Unglau- 
ben sich preisgiebt, auf der andern Seite in den Ge- 
müthern, denen der Glaube an ein Höheres als diese 
sinnliche Welt Bedürfniss des Herzens ist, den Ueber- 
gang zum andern Extrem, zum Mysticismus und- einem 
blinden Aberglauben ungemein - begünstigt. Giebt es 
doch gegenwärtig Menschen, welche, so verständig sie 

in andern Difigen sind, bei -hellem Tage Gespenster 

\ 

. sehen und hören ! Bei einer solchen Gemüthsstimmung , 
muss eine Lehre, wie die homöopathische, welche nicht 
mit groben und sichtbaren Arzneien zu Felde zieht, 
und keine in die Sinne fallende Wirkungen verlangt 
und erweckt, sondern welche nur die feine , unsicht- 
bare und geisterartige Kraft der Arzneien benüzt und 
ohne alle wahrnehmbare Wirkungen dennoch sicheren 
Erfolg verspricht, /eben so wohl als der thierische Mag- 
netismus ungemeinen Eingang finden. Ist aber einmal 
bei den Kranken volles Vertrauen, so wirkt dieses, 

• wenigstens in vielen Krankheiten , und namentlich bei 
Nerven - Verstimmungen , besser als die beste Arznei, 
•*undi' ist wenigstens auch bei acuten Krankheiten ein 
nicht unbedeutendes Unterstüzungsmittel der Heilkraft 
der Natur. • 
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Der Glaube der Umgebungen des Kranken aber, 
und man darf wohl hinzufügen , der homöopathischen 
Aerzte selbst (denn sie sind , wie die meisten Anhän- 
- ger einer neuen Lehre , Begeisterte) , verstärkt nicht 
nur das Vertrauen des Kranken , sondern trägt sehr 
dazu bei , der neuen Lehre allerwärts mehr Eingang 
zu verschaffen. Die Jünger würden für die neue Lehre 
das Leben lassen, was braucht es mehr, um ihre Wahr- 
heit zu beweisen? Wo der Glaube stark ist, sieht und 
hört der Mensch nicht mehr mit den Augen und Ohren 
des Leibes, noch urtheilt er nach den Regeln des Ver- 
standes, sondern eine höhere Kraft der Seele ist, wie 
er vermeint, in ihm erstanden, und enthüllt ihm Ge- 
fühle und Ahnungen, die ihn die Erscheinungen der 
Sinnenwelt aus einem ganz andern Gesichtspunct be- 
trachten lassen, als dem gewöhnlichen der niedern 
Sinne und des gesunden Menschenverstandes. Man lese 
die Geschichte irgend einer neuen Lehre , z. B. die 
Geschichte des Apollonius von Tyana oder Muhamets, 
und man wird finden , dass , wo irgend eine solchö 
Lehre die Begeisterung einer Anzahl von Anhängern 
gewonnen hat, das Gesagte gewiss nicht übertrieben 
ist. Und warum sollte nicht in unsern Tagen eine 
medicinische Lehre , welche den Menschen die Myste- 
rien des Lebens und die geisterartigen Kräfte der Arz- 
neien offenbart, einen ähnlichen Enthusiasmus unter 

* 

ihren Anhängern erregen können, als ehmals und jezt 
die mehr ins Gebiet der Philosophie und der Religion 

gehörigen Lehren der begeisterten Theosophen erregteil. 

*• 

** » . 
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Hat doch der Mysticismus unserer Zeit die sinnliche 
und übersinnliche Welt so verschmolzen* dass er ihre 
Greifen nicht mehr zu unterscheiden vermochte. 

Die homöopathischen Aerzte , welche einmal auf 

V • 

den Kampfplaz gestellt, waren , haben ihre natürlichen 
,V ortheile wohl zu benüzcn verstanden , und sie durf- 
( ten sich hiezu um so mehr für berechtigt halten , als 
ein zum Theil unziemlicher Spptt sie mit unedlen 
Walfen angriff, xmd sie überhaupt bis jezt zu der eccle- 
sia pressa der Aerzte gehörten. * Beides , .Spott und 
Unterdrückung , musste ihnen Anhänger verschaffen, 
denn welcher Unpartheiische aber Billige müsste nicht 
auf die Seite derer treten , welche er für die unge- 
recht Verspotteten . und Unterdrückten halten • musste ? 
Ja , piusste nicht Mancher , der nicht tiefer in die 
Sache eingehen wollte , und daher nur r von» äusseren 

* • • . H j s ♦ * i 3 [f i U) If. II J ji*. ' t*» * 

Anschein urtheilte , denken , wenn die Sache so ganz 

« ' r J r # ' I* »f * 0 * »I* t ** " < : f 1 1 J f 1 1 - . w ! If *111 ^ . • I f 

« 

und gar nichts wäre , warurp wurden . die Gegner so 
ergrimmt seyu? Denn viele können nicht begreifen, 
dass der dem gesunden Menschenverstand angethane 
Hohn ebenfalls Jnngrimm erregen kann. Genug , die 
HomÖQpathen haben durch Spott und Unterdrückung 
nur gewonnen, und sie haben diesen Vortheil nicht 

iiuihepii'it gelassen. ( 

rJSiu anderer VortJxeil, der den Homöopathen bis 

. .r7 ,ili , «ir* !• Ti** » .<* . . » _ * 

^ö£t Statten kam , besfebt darinn , dass ein grosse^* 
Theil der ihrer Behandlung anvertrauten Kranken be- 
reits andere Aerzte gebraucht, und somit eine mehr 
«feF iPV* v <® Arzneien zu »ich ge- 
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• * * » * ^ 

nommen hatte. Es mochten ihrer aber viele oder we-, 

* • 

nige seyn, so waren die homöopathischen Aerzte durch 

9 • ' * 

ihre Lehre berechtigt, zu sagen : -sie sind durch Arz- 
neien unheilbar gemacht, und. die Homöopathie , so 
wirksam sie sonst ist, hat hier ihre Macht verlöten. 
Denn „die durch die allöopathische TJnheilkunst (am 
schlimmsten in den neuern Zeiten)* hervorgebrachten 

4 ^ ♦ * 

Verhunzungen des menschlichen Befindens sind unter 

* * • f L * ^ * * 

allen die traurigsten, unheilbarsten chronischen Krank- 

• * 9 i ? * 

heiten, und ich bedaure, dass* sie fcu Heilen, wenn sie 


zu einiger Höhe getrieben* worden sind, wohl nie Mit- 


. # 1 * v 

tel scheinen erfunden oder erdacht werden zu kön- 

i 

nen“*>* ' ’ h " v 1 *** ' 

Auch der Umstand, dass die homöopathische Lehre 

c , ♦ » » . 

bis jezt von der grösstem Anzahl der Verständigen un- 
ter Aerzten und Nicht - Aerzten für eine Täuschung 

»« * t t • , •» 

und mit dem gesunden Menschenverstand unvereinbar 
gehalten wurde , hat derselben in so fern Gewinn ge- 
bracht, als viele nicht gelungene Curen verschwiegen 
blieben, weil die in ihrer Erwartung Betrogenen sich 
ihrer Täuschung schämten. Ueberhaupt gestehe ich, 
dass unter den moralischen Gründen gegen die Ho- 
möopathie immer der den grössten Eindruck auf mich 
machte, dass die Homöopathen vorgebeu , alle und 
jede natürliche Krankheiten heilen zu können, und von 
misslungenen Curen nie die Rede ist Wo das 


• i I T # 

•) Organon §. 75. 

Die öffentlich bekannt gewordenen Erfolge sind indessen 


* / 
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ITrt glaubliche als möglich und wirklich dargestellt wird’ 

' * < • i “ 

verliert man auch den Glauben an das, was im Reich 
defr Möglichkeit ist. Die vorzüglichsten Aerzte der 

alten Schule^ Syderihäm, Frid. Hoffmaiin, Stoll u. s. w.‘ 

• . « .» ' * * 

haben stets mit grösster Offenheit nicht nur ihre miss- 
lungenen Curcn mitgetheilt, sondern selbst ihre Fehler 

* f ♦ ♦ # t - 

Öhnfc Scheu eingestanden*. Die Fehler grosser Männer 

* 

haben oft mehr Belehrendes als ihre Tugenden, und 
■ ' * » . 
jedenfalls gewinnen durch diese Offenheit die Werke 

f dieser Männer das Gepräge der Wahrheit, das sich 

I • • • . , * * 4 

jedem unbefangenen Leser aufdringt, und das den mir 

* * * \ 

bekannten Schriften der Homöopathen gänzlich abgeht. 

• • 

Ich glaube bereits genug über die vorliegende 

• • * * 

Frage gesagt, und jedem, der die Sache ruhig erwä- 

* ♦ » ‘ 

gen will, hinreichende Gründe angegeben zu haben, 

* * * ; * 
aus denen er’s erklärlich linden wird, dass sich eine, 

auf ganz unhaltbaren Gründen gestüzte Lehre dennoch 

« i t 

deinen nicht unbedeutenden Eingang verschaffen konnte, 


r 


nichts weniger als glänzend. In der homöopathischen Heil- 
und Lehr-Anstalt zu Leipzig wurden in dem Zeitraum vom 
24. Jan. bis 31. März 1833 208 Kranke homöopathisch be- 
handelt. 29 entzogen sich der Behandlung; von den übri- 
gen 179 wurden 36 geheilt (also 1 ; 4§£) , 27 ohne allen 
Erfolg, 53 mit theilweisem Erfolg behandelt, 3 starben und 
59 blieben in der Behandlung zurück. S, die Homöopathie 
eine Irrlehre. Nach den eigenen Geständnissen der homöo- 
pathischen Aerzte von Dr. W. Kramer. Berlin, 1833. Hei- 
delberger Jahrbücher. 1834. iOtes Heft. p. 1020. 
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olme dass die - Folgen hievon bis jezt in einem auf- 
fallenden Grade erkennbar wurden* . ... 

Ich schliesse diese Abhandlung mit d^ Beantwor- 
tung der Frage , welchen Gewinn alle Medicin ans 
der homöopathischen «Lehre ziehen könne?, ,, , f , 

Die Heilkraft der Natur , mit - deren Verläugnung 
die homöopathische « Lehre beginnt, wird durch, sie 
gerade auf die einleuchtendste Art erwiesen. Aber 
dieser Erweis beschämt auch viele Aerzte der alten 
Schule, welche wähnen * mehr zu seyn > als die Natur, 
fast jede Krankheit heilen zu können, und die über- 

i 

haupt die Erfolge ihrer Behandlung stets sich und ihren 
Arzneien, und nicht der Natur zuschreiben. In theore- 

l * .. * ' r * Ul 1 ^ * 4 1 

tischer Hinsicht nöthigt • diese Einsicht 'Zur Beschei- 
denheit, nicht blos in Beziehung auf die Natur,, son- 
dern auch in Beziehung auf andere Aerzte, welche ihre 
Kranke nach • andern Methoden behandeln , . xmd oft 
ebenfalls glücklich sind ; in practischer Hinsicht abef 
lehrt uns dieselbe Vorsicht mit heroischen und die 


Natur zu sehr erschütternden Methoden und Arznei- 
mitteln', • die nur da ihre Anwendung finden können, 
wo die bestimmtesten Erfahrungen für sie sprechen, 
und die Heftigkeit und Gefahr einer schweren Krank- 
heit ihre Anwendung rechtfertigt. 

Die Homöopathen haben sehr viele Versuche und 

* < % * * * * 

Beobachtungen an Gesunden über die Wirkungen der 
einfachen Arzneien angestetit. Wo diese Versuche 
ohne vorgefasste Meinungen, mit Nüchternheit und ge- 
nauer Angabe (ler Umstände gemacht v wurden,, .liefern 
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sie einen schäzbaren Beitrag für die Materia medica 
und die Medicin überhaupt , müssen aber einer sorg- 
fältigen Critik und nÖthigenfalls einer Nachprobe un- 
terworfen werden , weil sie vielfältig in dem einseiti- 
gen Zweck des Systems angestellt worden zu seyn 
scheinen., u^id daher einer Sichtung bedürfen, ehe sie 
als reiner Gewinn der Wissenschaft zu gute kommen. 
Dieses etwas hart scheinende Urtheil kann besonders 

ln * ’ 1 ' * • % A 

.damit gerechtfertigt werden > weil vielen , . von vorur- 
theilsfreien Aerzten als unwirksam erkannten Arzneien, 
wie z. B. der Kieselerde , eine bedeutende Wirkung 
zugeschrieben wird; weil unter den Arzneisymptomen 
ein so grosser Werth auf gewisse schwer bestimmbare 
Gefühle gelegt wird welche eben so wohl Producte 
der Einbildung als der wirklichen Beobachtung seyn 
können, und weil., die Versuche gar keiner Critik un- 
terworfen sind , durch welche die wirklichen Wirkun- 
.gen der Arzneien von den zufällig mit ihrer Wirkung 
eintretenden Erscheinungen im geringsten gesondert 

worden wären *). Jedenfalls aber hat die Homöopathie 

% 

die Tendenz , an den Tag gelegt, diesen .Theil der Mi- 
diem sorgfältiger auszubilden , als diess bis jpzt ge- 
schehen ist, und es liegt hierinn der gerechte Vor- 
wurf einer Lücke, welche die alte Medicin noch aus- 
zufüllen hat. 

r 

« • • * r , 

■•■■■ ■■ ■ ■ > > ’ " - 

4 

• * 

Vergl. Sachs, die Homöopathie und Herr Kopp. S. 120. 
und folgende, wo sich auch die Aeusserungen von Kopp 
• ' hierüber vor finden. . * v \ r ’ 
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Wenn sich auch nach dem Obigen die alte Schule 

der Aerzte nicht wird beigehen lassen, die unendlich 

I • i ' «N 

Meinen Gaben ‘der Homöopathen nachzuahmen i " -die 

* • * • ' % 
nach allen Naturgesezen und Erfahrungen keine jper- 

ceptible Wirkung haben können, so ist doch die 

• • » • 
Grenze, wo die perceptrble Wirkung der Arzneien auf- 

hört, noch nicht genau erforscht, und es dürfte nicht 

nur von theoretischem, sondern auch* von practischem 

* T * * » 

Interesse seyn, diese Grenze genauer als bisher ausfin- 

* * t m • 4 

dig zu machen , und überhaupt durch vergleichende 
Versuche zu bestimmen, ob man nicht in manchen, 
besonders chronischen Fällen durch kleinere Gaben 

das erreichen kann, was man nicht ohne Nachtheil des 

\ 

Kranken oft • mit grossen Gaben erreicht. In vielen 
Fallen ist man zwar durch Versuche hierüber im Kla- 

*4 • « 

ren, wie man z. B. die Menge der verschiedenen Queck- • 
silber-Präparate ziemlich genau kennt, um die Syphi- 
lis, die Menge der Fieberrinde, um 'ein Wechselfie- 
ber zu heilen. . Allein in andern Fällen, besonders in 

' » * r + « . 

Nervenkrankheiten , sind diese Grenzen weniger genau 
bekannt, und die Kranken werden hier nicht selten - 
mit einer nachtheiligen Menge von Arzneien überschüt- 
tet. Aehnliches gilt von der nÖthigen Wiederholung 
der Arzneigaben , wo Zwar die alte Schule viele und 
richtige Principien in den verschiedenen- Krankheiten 
hat, die aber dennoch ebenfalls einer Revision bediirf- 
tig zu seyn, scheinen. .. ». .... •• j«.„7 ( » 

: In Hinsicht der Oiiit beben wir von den Hotntto- 

* *J » 

pathen zu lernen, dass wir auf den als richtig erkann- 
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ten Grundsäzen hartnäckiger bestehen, und in manchen 
Fällen lieber eine Cur gar nicht unternehmen, als bei 
entschieden’ ierkannten Fehlern' nachgiebig seyn sollten. 
Die Aerzte lassen sich hier zu viel von politischen 
Rücksichten leiten, , und könnten hierinn ein gutes Bei* 
spiel an den Homöopathen nehmen, welche die ihnen 
erforderlich scheinende Diät zur Bedingung machen, 
unter der sie allein, einen günstigen Erfolg vorhersa r 

gen können und ohne die sie daher lieber eine Cur 

. 

gar nicht Unternehmern In chronischen Hautkrankhei- 

♦ 

ten und in chronischen Nervenleiden , Hysterie ,< Hypo- 
chondrie, Hämorrhoiden, Gicht, würde die Behandlung 
gewiss glücklicher seyn , wenn auf diese Bedingung 

i 

strenger gehalten würde. 

< Das homöopathische System hat troz seiner Un- 
haltbarkeit in den Principien und,troz dem,, dass eß 
die ältesten und anerkanntesten Grundsätze .» der alten 
Schule verwirft, j und sich einer. -Vernachlässigung der 
für die Medicin so unentbehrlichen chemischen, ana- 
tomischen, physiologischen, und pathologischen »Kennt- 
nisse rühmt, und damit in dem gewiss; nicht empfeh- 
lenden Gewinde des Ignorantismus und der Un Wissen- 
schaftlichkeit auftritt, dennoch bereits in- und ausser- 

% 

halb Deutschlands sieh viele Anhänger, unter AerztCn 
und Nichtärzten gewonnen und vornehmes Herabsehen 
auf dassielbe hat dieser Verbreitung eben so wenig, ge- 
schadet, als Spott| der /sich für die f J Wissenschaft nicht 
schickt, und . auf keinen Fall die Stelle gründlicher 
Beweise -vertreten kann. Die Sache ist bereits dahin 
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gekommen , dass auch die gründlichsten Widerlegun- 
gen keinen schnellen Erfolg haben werden. 

Das System wird seinen Lauf durch die Welt ma- 

» 

dhen, wie. so manches andere, und eben so am Ende 
fast spurlos verschwinden. Bis aber dieses geschieht, 
kann der Arzt der alten Schule nur durch unausge- 
sezten Fortschritt zum Bessern, durch festere Begrün- 
dung und Erweiterung der Theorie und Praxis, mit 
einem Wort dadurch, dass Jeder nach seinen Kräften 
strebt , ein tüchtiger Arzt zu seyn , und dadurch das 
gegründete Vertrauen seiner Kranken zu erwerben, 
der Irrlehre einen Damm entgegensezen. Gründliche 
Erörterung der Wahrheit wird wenigstens im Einzel- 
nen ihre Früchte bringen, Spott hingegen kann nur 
schaden. ~ Am meisten aber würde die Unterdrückung 
der homöopathischen Aerzte nachtheilig wirken. Die 
Wahrheit siegt nur durch sich selbst und nie durch 
'Gewalt — die Gewalt würde die Homöopathen noch 
•mehr begeistern , und> die rechtlichen Mittel, durch 
welche der Wahrheit' der Sieg erfochten werden muss, 
-auf lange Zeit lähmen. - 

Dass aber die Wahrheit früher oder spater von selbst 
an den Tag kommen müsse, lässt sich nicht nur wegen 
• der bereits unter den homöopathischen Aerzten sich 
offenbarenden verschiedenen Ansicht über wesentliche 
-Thcile der Lehre sondern insbesondere auch -deswe- 
gen mit Bestimmtheit erwarten, weil cs nicht fehlen 
kann, dass es unter diesen Aerzten selbst immer mehr 
auch solche geben wird, -die nicht blindlings die Aue- 


i 


Digitized by Google 


— 255 — 

• • . »»* • ^ r 's , 

^ r • • / S^* ♦ , ] y * ' , 

I f . * » » ' f 

, * 

Sprüche Hahnemanns glaubeny sondern sie vernünftiger 
Prüfung unterwerfen , welche sie nothwendig zur Er- 
kenntnis» der Wahrheit führen muss. Einen beach- 
tungswerthen Anfang solcher Prüfung findet man in 
dem critischen Repertorium der homöopathischen Jour- 
nalistik von Dr. L. Griesselich. Leipzig, 1035. lstes 
Heft, wo nicht nur mehrere abgeschmackte Krank- 

i ' t * • L' % jk * t 

heitsgeschichtei} in ^hrer NuJlität erkannt, sondern auch 
starke Zweifel gegen den homöopathischen Saz, simi- 
lia similibus und gegen die Potenzirung der verdünn- 

< i. ; ' • . ■ v < 

ten Arzneigaben, wenn gleich bis jezt erst im «Vorbei* 
gehen, ausgesprochen sind. Erkennen die homöopa- 

f 

thischen Aerzte nur einmal die Noth wendigkeit , * zu 
zweifeln und wirklich zu prüfen «, .80 muss sich Alles 

'* * * * * « • •> ' • ‘ -.-**“*•**' — J tf} 

andere vpn selbst geben. J. • ,i ; * 5 : , .,}>■? 
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Im Verlag von C. F. Osiander in Tübingen 
ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu he-, 
ziehen : 


1(2 


Allgemeine Therapie 

der 
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Krankheiten des Menschen 

: r . ' t - - 

von 

* • ’ 

Dr. F. G. Gmelin, 

• • » • 

ord. öffentl. Lehrer der Heilkunde in Tübingen. 
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# • • 

gr. 8- 1830- 1 Thlr. 12 Gr. 

, h . . . 

Indem der Herr Verfasser gegenwärtiger Schrift sich be- 

• r « » *• ( , 

Tnühtc, bei einer wissenschaftlichen Darstellung der allgemeinen 
Therapie Ihre Xobrsäze blos auf die Erfahrung zu stüzen , um 
dadurch möglichst praktisch zu werden,, hofft er den.Slo- 
direnden durch eine Anleitung zum Selbststudium dieser Wis- 
senschaft und den altern Aerzlen durch eine neue systematische 
Uebersicht der therapeutischen ürundsäze und die Verbindung 
derselben mit den physiologischen und pathologischen Lehren 
nüzlich zu werden. 
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